. 


SUSJALISMUS 


ich mich hier ausdrücklich bei allen Redakteuren, Gast- 
beim Grafiker der N.S. Heute für ihre freiwillige Arbeit 
raden schreiben für unsere Rubriken Bewegung, Weltan- 
‚eben gute und interessante Beiträge, die unseren Lesern mit 
nen aktuellen Überblick bieten — unsere Zeitschrift ist ja gewis- 
 sermaßen ein Spiegel unserer Bewegung. 

nheit will ich auch Leser ermuntern, die Interessantes zu be- 


zu bringen und uns zu schicken - Mitarbeit an unse 
st sicher auch eine schöne Form des Aktivismu 


is plötzlicher Tod hat uns alle tief getro 


egleitenden Bilder vom Trauermarsch zeigen eindrucksvoll 


ort, wo die Irauerkundgebung stattfand, die Beisetzung 
zu einem späteren Zeitpunkt statt. Kamerad Krolzigs Worte im 
nicht tretender sein: „Am 3. Oktober starb auch das Herz der 


nationalen Bewegung in Dortmund.“ 


lu le টনি passt auch der große Artikel des Kameraden Breid- 
eh zum a Umgang mit dem Toten- und Heldengedenken im Laufe der Ge- 
schichte und der gegenwärtigen kulturmarxistischen Angriffe zur Zerstörung 
aller geschichtlichen Werte, Vorbilder und Denkmäler. 

Denn nichts soll der neuen Doppelspitze der Götter des Klimas und der 
Gleichheit im Wege stehen — dazu passend ware ein neuer Gottessohn, der als 
transsexueller dunkler Klimaflüchtling mit einer Greta Thunberg-Maske zu uns 

sprechen und uns hysterisch schwerste Vorwürfe machen könnte. 


Flüchtlinge, Landnehmer und Neusiedler sind auch das Thema des Interviews 
mit Matthias Fisch vom I. Weg. Als Grenzgänger stellen sich Aktiyi 


an der vollkomm 


rger von der Polizei schnell und bequem der BE destepublikanischen 
Vollversorgung zugeführt werden. 
Und dass man die Polizisten bei ihren rechtswidrigen Einsätzen nach einem 


neuen Gerichtsurteil doch berechtigt filmen darf, erklärt uns der Rechts- 
Kampf-Artikel. 


wie Siggis packende Erzählungen aus seiner damaligen Zeit in Südamerika. 


schiedene Berichte und Rezensionen sorgen für Kurzweil 


dass wir unseren Lesern auch viel Freude mit der neuen 
Ausgabe wünschen. 


Christian Malcoci 
Chefredakteur 


hlen haben und sich zum Schreiben befähigt fühlen, big 


hme: Uber 600 Trauernde gingen vom Hauptbahnhof zu 


Arndt-Heinz Marx erzählt uns eine lustige Geschichte aus der Bewegung Uber এরি 
den heißen Sommer des Jahres 1978, die genauso stimmungsaufhellend wirkt 
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© Helmut Burkhardt 


Auf einer Geburtstagsfeier am 20. April 1984 bei Kurt Co Ursel Miller in Mainz. 3. ©. L 
im weifsen Hemd Helmut Burkhardt, Siggi ganz r. mit Barett 


Am 3. Oktober 2021 hat sich das Lebenswerk eines 
Mannes vollendet, dessen 67 Jahre währendes Leben so 
einzigartig und turbulent war, dass er schon zu Lebzei- 
ten als Legende, als Ikone und Kultfigur betrachtet wur- 
de. Doch Siegfried Borchardt war niemals nur derjenige, 
der als politischer Aktivist und Fußball-Hooligan in der 
Öffentlichkeit stand, denn genauso hatte er auch ein sehr 
bewegendes und ereignisreiches Privatleben. Am 3. Okto- 
ber haben zwei Kinder ihren Vater verloren, Angehörige 
nahmen Abschied von ihrem Bruder, Schwager und On- 
kel, unzählige Menschen verabschiedeten sich von ihrem 
Freund, Kameraden, Kumpel und politischen Kampfge- 
fährten — und am 3. Oktober starb auch das Herz der na- 
tionalen Bewegung in Dortmund. 


Wenn ich heute die Ehre habe, Siggis Wunsch zu erfüllen 
und auf seiner Beerdigung die Trauerrede zu halten, dann 
tue ich dies nicht nur als sein langjähriger Freund und 
Kamerad, sondern auch als Chronist seiner Lebenserin- 
nerungen, an denen wir zweieinhalb Jahre lang gearbeitet 
haben. Seine schriftlichen Aufzeichnungen und die vielen 
Gespräche, die ich mit ihm über sein Leben geführt habe, 


erlauben es mir, Euch einen umfassenden Einblick in sein 
Lebenswerk zu geben und auch einige eher unbekannte 
Facetten von ihm darzustellen. Wenn ein Leben so ereig- 
nisreich, so stürmisch und so sinnerfüllt war wie das von 
Siegfried Borchardt, dann liegt es in der Natur der Sache, 
dass ich heute nur einige Auszüge aus seinem Leben wie- 
dergeben kann. Der Rest wird später in dem Buch nach- 
zulesen sein, das Siggi über sein Leben geschrieben hat 
und das nun leider erst nach seinem Tod erscheinen kann. 


Kinder- und Jugendzeit im Münsterland 


Siegfried Roland Borchardt wuchs als Zweitältester von 


fünf Brüdern in einem kleinen Dorf im Münsterland 
auf. Der Vater war Bahnbeamter und SPD-Mitglied, die 
Mutter Hausfrau. Die Schulzeit im streng katholischen 
Münsterland der 50er- und 60er-Jahre war für Siggi mehr 
Pflicht als Vergnügen, den monotonen Lehrplan locker- 
te er nach eigenen Angaben lieber mit einigen Streichen 
auf. Die einzigen Fächer, für die er sich begeistern konn- 
te, waren Erdkunde und Geschichte. Sofern es seine freie 
Zeit zuließ, die durch das Hüten der kleinen Geschwister 
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sehr begrenzt war, verbrachte er die Tage gerne draußen. 
Kurz nach der Einschulung wurde er Mitglied bei den 
Pfadfindern: Geländespiele, Zeltlager, Selbstverteidigung, 
Abenteuer, das war ganz nach seinem Geschmack. Falls er 
mal wieder Hausarrest hatte, was nicht selten vorkam, las 
er Bücher von Karl May oder verschlang Bildbände über 
fremde Länder und Kontinente — die Grundlage für seine 
spätere Lust am Reisen. 


Als Siggi in die Pubertät kam, nahm das Dorfleben für 
ihn so richtig Fahrt auf: Dorffeste, Geburtstage, Schüt- 
zenfeste, Hochzeiten, Osterfeuer, Maibaum aufstellen 
und so weiter — auf seinem Dorf war immer was los, weil 
immer alle Nachbarn gemeinsam feierten. Nach dem 
Schulabschluss wollte er eigentlich etwas Handwerkliches 
lernen, doch seiner Mutter zuliebe bewarb er sich bei ei- 
ner großen Textilfabrik als Industriekaufmann. In dieser 
Zeit unternahm Siggi zusammen mit einem Jugendfreund 
seine erste selbständige Auslandsreise, per Anhalter nach 
England. In London erlebte er unbewusst die Geburt ei- 
ner neuen Jugendbewegung mit und konnte damals noch 
nicht ahnen, dass diese Jugendlichen, die sich „Skinheads“ 
nannten, in seinem Leben noch eine größere Rolle spielen 
sollten. 


Seinen Grundwehrdienst absolvierte er als Panzerfahrer 
beim 2. Flugabwehrbataillon 6 in Lütjenburg bei Plön in 
Schleswig-Holstein. Doch die einzige „Karriere“, die er 
nach eigenen Angaben bei der Bundeswehr machte, war 
seine Disziplinarstrafenkarriere. Durch die Bundeswehr 
hatte er immerhin einen Pkw-Führerschein erhalten, was 
er nach dem Wehrdienst nicht nur dazu nutzte, mehrere 
Autos zu Schrott zu fahren, sondern auch, um sich mit 
einer eigenen Werbekolonne selbständig zu machen. 


Wie seine Leidenschaft für den Fußball geweckt wurde 


Siggi verdiente damals für sein junges Alter nicht nur 
relativ viel Geld, er hatte zu dieser Zeit auch seine erste 
richtige Freundin: sie war 18 Jahre älter als er und hatte 
bereits drei Kinder. Beinahe wäre Siggi also in ein „nor- 
males“ Leben hineingeschlittert, wenn nicht ein junger, 


Der nachfolgende Text basiert auf der Trauerrede, die von 


Sascha Krolzig für Siggis Beerdigung verfasst wurde. 


fußballbegeisterter Mann aus Essen in sein Leben hin- 
eingeplatzt wäre: Dieter alias „Chaoten-Vossi“ arbeitete 
in Siggis Werbekolonne und hatte seinen Spitznamen 
nicht zu Unrecht. Durch Vossi besuchte Siggi, der sich 
damals kaum für Fußball interessierte, sein erstes Spiel bei 
Rot-Weiß Essen. Das Spiel an sich interessierte ihn zwar 
immer noch recht wenig, aber die Atmosphäre, die Kame- 
radschaft, das Irinkgelage, die Kämpfe mit den Gegnern 
in der „dritten Halbzeit“, die Erlebnisfahrten zu den Aus- 
wärtsspielen, das alles faszinierte ihn. Über die Essener 
Fanszene lernte er jede Menge neue Leute kennen, die 
später den Fanclub „Crazy Boys“ gründen sollten. 


Vossi war es schließlich auch, der dafür sorgte, dass Siggi 
Mitte der 70er-Jahre seinen späteren Freund und Kamera- 
den Jochen kennenlernte. Die beiden waren nicht nur per- 
sönlich, sondern auch politisch auf einer Wellenlänge. Sie 
bewunderten die Wehrsportgruppe Hoffmann und feier- 
ten die Aktionen der Kühnen-Truppe. Noch Jahrzehnte 
später amüsierten sich die beiden manchmal darüber, dass 
sie genau so geworden sind, wie die Leute, die sie damals 
bewundert haben: von den jungen Leuten respektiert und 
geliebt, von den Alten gehasst und beneidet. 


Ende des Jahres 1977 kam es zu einer folgenschweren 
Begegnung in der Hagener Bahnhofstraße: Siggi, Jochen 
und zwei weitere Kameraden gerieten mit einer Auslän- 
derbande in Streit und mussten einige Ohrfeigen vertei- 
len. Als ein paar Wochen später die Vorladungen von der 
Polizei in den Briefkasten flatterten, staunten Siggi und 
Jochen nicht schlecht, dass ihnen nicht nur „schwere Kör- 
perverletzung", sondern auch Raub vorgeworfen wurde. 
Die beiden kamen zu dem Ergebnis, dass es Zeit für einen 
„Klimawechsel“ sei und beschlossen, der Bundesrepublik 
für einige Zeit den Rücken zu kehren. 


Südamerika: Auf Flucht, ohne gesucht zu werden 


Das Zielland für das vorübergehende Exil war schnell 
gefunden, schließlich stand 1978 die Fußball-Weltmeis- 
terschaft in Argentinien an. Die beiden flogen über Lon- 
don nach Buenos Aires, wo sie am Flughafen von etlichen 


Rundfunk- und Fernsehteams in Empfang genommen 
wurden, die über die Anreise der deutschen Fans berich- 
teten. Gerade erst aus Deutschland geflüchtet, gaben sie 
also bereits Interviews für den deutschen Rundfunk. In 
Cördoba, dem Austragungsort eines Deutschlandspiels, 
lernte Siggi eine orts- 
ansässige Kioskbe- 
sitzerin kennen und 
lieben. Ana Maria war 
halb Deutsch-Schwei- 
zerin, halb Spanierin, 
in Argentinien geboren 
und sprach kein Wort 
Deutsch. Die Wege 
von Siggi und Jochen 
trennten sich zunächst, 
denn Siggi blieb in 
Cördoba, wo er im Ki- 
osk seiner Freundin arbeitete und innerhalb von drei Mo- 
naten die spanische Sprache erlernte. 


leitete (...) 


Die Zeit in Cördoba war für Siggi sehr angenehm. Seine 
Freizeit verbrachte er häufig beim Asado, dem argentini- 
schen Grillen, und bei den Besuchen in den Bars bekam er 
ein ganz anderes Verhältnis zu Waffen, da zur damaligen 
Zeit in Argentinien so ziemlich jeder erwachsene Mann 
eine Schusswaffe bei sich trug. Doch nach 14 Monaten in 
Cördoba meinte das Schicksal wohl, dass sein Leben trotz 
allem noch zu langweilig sei: Nach einem Streit um die 
Kosten für eine Autoreparatur, bei dem Ana Maria dem 
Werkstattbesitzer ein Messer in die Seite gedrückt hatte, 
wurde es Zeit für die „zweite Flucht“, diesmal aus Argen- 
tinien heraus. In einer Nacht- und Nebelaktion flohen die 
beiden über den Rio Parana nach Uruguay. Dies war für 
Siggi und Ana Maria der Startschuss für eine 600 Tage 
andauernde Reise quer durch Süd- und Mittelamerika. 
Als Rucksacktouristen leg- » 
ten sie 32.000 Kilometer über 
Land zurück, zumeist fuhren 
sie per Anhalter, teilweise auch 
per Zug, Bus oder für ein paar 
Pesos auf der Ladefläche eines 
Lkw. Sie übernachteten wäh- 
renddessen im Zelt, in billigen 
Hotels oder bei Leuten, die sie 
während ihrer Reise kennen- 
gelernt hatten. 


Allein die Anekdoten aus 
Siggis Zeit im Exil sind so 
zahlreich, dass sie ein ganzes 
Buch füllen könnten. In Bra- 
silien wohnten sie im Strand- 
haus eines pensionierten 


Geschichtsprofessors in São 
Paulo, in Paraguay bei einem 
einheimischen Rechtsanwalt. 
In Bolivien halfen sie einem 
Major der Armee, zwei VW Siggi a ) mit জানার Busse ae Jungen ER Cak Ste. ও in München 


Käfer nach Cochabamba zu schmuggeln und in Peru wan- 
derten sie auf dem Inkapfad zum Machu Picchu. In Ecu- 
ador zechte Siggi mit den Fischern am Strand von Es- 
meraldas und wurde von Plünderern in den Oberschenkel 
geschossen, dann ging es über knapp ein weiteres Dut- 

zend Länder schließ- 

lich in die USA, wo die 


beiden unter anderem 


5 Die 7১911008516, die sich standhaft ge- 1173১9১১185 


les und San Francisco 


gen eine Auflösungsverfügung der Polizei besuchten. 
wehrten, konnten erst dann zur Aufgabe 
bewegt werden, als die Feuerwehr mit ei- gi durch Jochen erfah- 
nem Stahlrohr Wasser in den Partykeller "ass es wegen ihres 


Unterdessen hatte Sig- 


eigentlichen Flucht- 

grundes keine Ankla- 

ge mehr geben würde. 

Durch einen Brand im 
Hagener Justizzentrum waren die Gerichtsakten vernich- 
tet worden, sodass es gegen Siggi auch keinen Haftbefehl 
mehr gab. Tatsächlich war er also auf der Flucht, ohne ge- 
sucht zu werden. Zusammen mit seiner Lebensgefährtin 
wollte er nun nach Deutschland reisen, und damit Ana 
Maria keine Probleme bei der Einreise bekäme, heirateten 
die beiden noch schnell in Nevada. Anschließend ging es 
über New York und Amsterdam zurück nach Deutsch- 
land, womit Siggis „kleiner“ Ausflug beendet war. Die 
Leidenschaft für das Reisen sollte ihn sein ganzes Leben 
lang nicht mehr loslassen, bis er sich schließlich im Sep- 
tember 2019 zusammen mit seinem WG-Partner Mario 
das große Ziel erfüllen konnte, mit einer Reise nach Island 
sein 100. Land der Erde zu besuchen. 


© Michio 1 ggi Borc drit 


© Archiv Siggi Borchardt 


Die Borussenfront und die „Geburt“ von „SS-Siggi“ 


Frisch in Deutschland angekommen, nahm Siggi seine 
Arbeit im Außendienst wieder auf und bezog eine Woh- 
nung im Hagener Rotlichtviertel. Ana Maria wurde in 
Deutschland allerdings nicht glücklich, sodass sich die 
beiden bereits Anfang 1982 wieder trennten. Weitere Hei- 
ratsversuche sollte Siggi dann nicht mehr unternehmen. 


Am Karfreitag, den 9. April 1982, wurde die „Borussen- 
front“ gegründet. Die Gründung dieser schlagkräftigen 
Hooligan-Iruppe verfolgte hauptsächlich den Zweck, 
dem Erzrivalen S04 endlich mal wieder Paroli bieten zu 
können. Da einige Gründungsmitglieder Heavy Metal- 
Fans waren, übernahmen sie für das Fanclub-Shirt die ty- 
pischen Schriftzeichen und die Symbolfigur „Eddie“ der 
Band „Iron Maiden“; die Doppel-Sigrune übernahmen 
sie von der Gruppe „Kiss“. Siggi war kein Gründungs- 
mitglied der Borussenfront, wie es später in den Medien 
vielfach behauptet wurde. Er trat dem Fanclub einige Wo- 
chen nach dessen Gründung bei, da es sich um erlebnis- 
orientierte Fußballfans und zuverlässige Kampfgefährten 
handelte, die keiner Auseinandersetzung aus dem Weg 
gingen. Im bundesweiten „Kampf um die dritte Halbzeit“ 
hatte die Borussenfront eine regelrechte „Blitzkarriere“ 
hingelegt. Der Dortmunder Borsigplatz entwickelte sich 
zum „Gewalterlebnispark“ für Fußballfans der Abteilung 
„Reisen und Abenteuer“. Nicht nur Kameraden aus Dort- 
mund, sondern auch durchreisende, befreundete Hooli- 


gans aus der ganzen Republik gaben sich am Borsigplatz 
die Ehre. 


Mit Friedhelm Busse auf einem Soldatenfriedhof in Verdun 


Ein Jahr nach der Gründung der Borussenfront schrieb 
ein „Enthüllungsjournalist“ einen neunseitigen Artikel 
für die Zeitschrift „Stern“. In diesem Artikel wurde Siggi 
erstmals als ,SS-Siggi“ bezeichnet, obwohl ihn bis dato 
niemand so genannt hatte _ der Name war also eine reine 
Erfindung dieses Reporters. Siggi hat selbst rückblickend 
dazu gesagt, dass dieser Name, ob er ihm nun gefiel oder 
nicht, sein weiteres Leben beträchtlich beeinflusst hat — 
und das nicht unbedingt negativ. 


Auch privat gab es für ihn wieder einige Veränderun- 
gen: Während der Fußball-WM 1982 in Spanien lernte 
er die junge Spanierin Pili kennen, die er schließlich für 
einige Monate mit zu sich nach Dortmund nahm. Als sie 
im Frühjahr 1983 zurück nach Spanien fuhr, ahnten die 
beiden noch nichts von Pilis Schwangerschaft. 26 Jahre 
später sollte sich seine Tochter auf die Suche nach ihrem 
Vater machen und ihn schließlich auch finden. So entwi- 
ckelte sich ein spätes Vater-Tochter-Verhältnis mit regel- 
mäßigem Kontakt und gegenseitigen Besuchen sowohl in 
Spanien als auch in Deutschland. 


Vor acht Jahren wurde Siggis einzige Enkelin geboren. Er 
konnte sie zwar nur einmal selbst in den Arm nehmen, 
aber er schickte zu ihrem Geburtstag und zu Weihnachten 
regelmäßig Pakete nach Valencia. 


Erste politische Tätigkeiten, erste Haft und FAP-Zeit 


Von Anfang an gingen bei Siggi Fußball und Politik 
Hand in Hand. Bereits Anfang der 80er-Jahre hatte die 
Borussenfront sporadischen Kontakt zu Mitgliedern der 
NPD, an deren regelmäßigen Kameradschaftstreffen in 
der damaligen Landesparteizentrale in Wattenscheid auch 
einige Borussenfrontler teilnahmen. Durch die Kontakte, 
die Siggi bei den Kameradschaftsabenden der NPD ge- 
knüpft hatte, lernte er auch Kameraden der „Aktionsfront 
Nationaler Sozialisten / Nationale Aktivisten“ (ANS/NA) 
kennen. Bei der ANS/NA gefiel es ihm auf Anhieb, da 
die Kameraden dort von einem ganz anderen, radikaleren 
Schlag waren. Die Zeit bei der ANS/NA währte für Siggi 
allerdings nicht lange, da die Organisation bereits im De- 
zember 1983 verboten wurde. 


Für Siggis politischen Aktivismus hatte das Verbot der 
ANS/NA allerdings praktisch keine Auswirkungen, denn 
nun trat ein Mechanismus ein, der sich in den nächsten 
Jahrzehnten noch zigfach wiederholen sollte: Wird die 
eine Organisation verboten, steht die nächste schon bereit. 
Im Februar 1984 wurde in NRW ein Landesverband der 
„Freiheitlichen Deutschen Arbeiterpartei“ (FAP) gegrün- 
det, wo Siggi auch Michael Kühnen persönlich kennen- 
lernte. Viele Kameraden der Borussenfront und andere 
Nationalisten aus der Region traten in die FAP ein, Siggi 
wurde Dortmunder Kreisvorsitzender und schon ein paar 
Wochen später bezogen sie ihr Parteibüro in der Schlos- 
serstraßse, direkt am Borsigplatz. Für eine Flugblattaktion 
mit dem Tenor „Keine Ausländerghettos im Dortmunder 
Norden!“ wurden sie damals übrigens von den Passanten 
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ausgelacht — und heute sieht man, wie es gekommen ist... 


Der politische Aktivismus, die Fahrten „in Sachen Fuß- 
ball" und die Kneipenauseinandersetzungen am Borsig- 
platz zogen unvermeidlich auch das ein oder andere Straf- 
verfahren nach sich. Im Nachhinein konnte sich Siggi im 
Detail gar nicht mehr daran erinnern, wann er wie lan- 
ge und für was im Knast gesessen hat, doch wie er sagte, 
verliert man bei über 130 Ermittlungsverfahren, 40 Ver- 
urteilungen und 90 Freisprüchen beziehungsweise Ver- 
fahrenseinstellungen leicht mal den Überblick. Die erste 
Haftzeit von zweieinhalb Jahren trat er im Frühjahr 1985 
an, insgesamt dürfte er im Laufe seines Lebens acht bis 
neun Jahre im Gefängnis verbracht haben. Seine Haftzei- 
ten nutzte er dazu, viel zu lesen und sich weiterzubilden. 
Das Einzige, was ihn am Knast störte, war eigentlich die 
Tatsache, dass er hinterher alles immer wieder neu auf- 
bauen musste, was während seiner Haft an politischen 
Strukturen in Dortmund kaputtgegangen war. 


Während seiner ersten Haftzeit nahm Siggi Briefkontakt 
zu Friedhelm Busse auf, der für die nächsten 20 Jahre ei- 
ner seiner engsten Freunde und Kameraden sein würde. 
Nach einigen internen Machtkämpfen in Folge der Spal- 
tung der Bewegung übernahmen Busse, Siggi und weitere 
Aktivisten der „Anti-Kühnen-Fraktion“ die FAP. Fried- 
helm wurde Bundesvorsitzender, Siggi stellvertretender 
Bundesvorsitzender und Landesvorsitzender in NRW. 
Am 20. April 1989 gelang ihnen mit der Zulassung zur 
Europawahl als erste nationale und sozialistische Partei 
seit 1945 die Teilnahme an einer bundesweiten Wahl. Für 
Siggi blieb Friedhelm Busse auch nach dem FAP-Verbot 
im Jahr 1995 weiterhin der „Chef“, Friedhelm war sein 
Vorbild und sein väterlicher Freund. — Noch viele Jahre 
nach Friedhelms ‘Tod hörte Siggi manchmal frühmorgens, 
wenn er ein wenig lustlos aufwachte, im Geiste Friedhelms 
Stimme: „Siggi, aufstehen, Revolution machen!“ 


Kameradschaft Dortmund und 
Nationaler Widerstand Dortmund 


Nach dem Verbot der FAP und weiterer nationalisti- 
scher Parteien Mitte der 90er-Jahre wurde das Konzept 
der „Freien Kameradschaften“ beziehungsweise „Frei- 
en Nationalisten“ ausgearbeitet, das nicht mehr auf eine 
überregionale, einheitliche Organisation setzte, sondern 
stattdessen auf dezentrale Strukturen und lokale Zusam- 
menschlüsse. Die Kameradschaft Dortmund war eine der 
ersten Organisationen, die das Konzept der Freien Natio- 
nalisten übernahm und in die Praxis umsetzte. Siggi wur- 
de natürlich Kameradschaftsführer und verschaffte sich 
mit seinen Dortmundern schnell den Ruf, eine der größ- 
ten und aktivsten Kameradschaften in ganz Deutschland 
zu sein, die sich keine Gelegenheit einer Demonstration 
entgehen ließ. Zu den Höhepunkten dieser Zeit gehör- 
ten die großen Protestdemonstrationen gegen die Anti- 
Wehrmachtsausstellung und die von Christian Worch an- 
gemeldete Demonstrationsserie in der Antifa-Hochburg 


Leipzig. 


Dortmund trauert: Die temporäre Gedenkstätte an der Ecke 
Emscher/ Ihusneldastraße im Oktober 2021 


Siggi wäre natürlich nicht Siggi, wenn er nicht auch selbst 
hin und wieder einen Polizeieinsatz verursacht hätte, bei- 
spielsweise bei der legendären Feier zu seinem 47. Ge- 
burtstag im Dortmunder Norden. Die Partygäste, die sich 
standhaft gegen eine Auflösungsverfügung der Polizei 
wehrten, konnten erst dann zur Aufgabe bewegt werden, 
als die Feuerwehr mit einem Stahlrohr Wasser in den Par- 
tykeller leitete und den Gästen das Wasser im wahrsten 
Sinne des Wortes bis zum Halse stand. 


Im September 2004 ging aus der Beziehung mit Ute ein 
gemeinsamer Sohn hervor. Zwischen Siggi und seinem 
Sohn bestand immer ein gutes Verhältnis. Sie besuchten 
sich regelmäßig und Siggi war sehr stolz auf ihn. Wenn 
sein Sohn merkte, dass seinem Vater etwas wichtig war, 
z.B. dass er einen guten Schulabschluss erreichen sollte, 
nahm er es sich sofort zu Herzen und hat sich dement- 
sprechend angestrengt. So stolz wie Siggi zu Lebzeiten 
auf seinen Sohn gewesen ist, so stolz wird es ihn gemacht 
haben, dass sein Sohn es sich nicht nehmen ließ, beim 


Gedenkmarsch eine Woche nach Siggis Tod vornweg zu 
gehen, um das Bild des Vaters zu tragen. 


Als nach der Jahrtausendwende die Phase der „Autono- 
men Nationalisten“ begann, die für eine gewisse Polari- 
sierung innerhalb der Bewegung sorgten, wurde Siggi 
zu einem der einflussreichsten Fürsprecher dieses neuen 
Phänomens. In Dortmund band er die „jungen Wilden” 
in die bestehenden Kameradschaftsstrukturen ein, was ei- 
nen deutschlandweiten Vorbildcharakter hatte und neuen 
Schwung in die Bewegung brachte. Die Kameradschaft 
Dortmund, die nun zumeist unter der Bezeichnung „Nati- 
onaler Widerstand Dortmund“ (NWDO) auftrat, mietete 
ein nationales Zentrum an der Rheinischen Straße 135 
und veranstaltete jedes Jahr eine Grof$demonstration zum 
„nationalen Antikriegstag“ mit bis zu 1.300 Teilnehmern. 
Zu dieser Zeit begann Siggi allmählich, sich aus der Füh- 
rung der Dortmunder Kameradschaft zurückzuziehen. Er 
tat dies nicht, weil er von den Jüngeren verdrängt worden 
wäre — das hatte sich natürlich nie jemand gewagt —, son- 
dern weil er als Mittfünfziger nun die Zeit für gekommen 
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sah, den Staffelstab an die nächste Generation zu überrei- 
chen. 


Die Tatsache, dass er sich aus der Organisationsleitung 
verabschiedete, bedeutete natürlich nicht, dass er sich aus 
der Politik an sich zurückgezogen hätte. Der Aktivismus 
war sein Leben, er ließ auch weiterhin keine Gelegenheit 
aus, für Deutschland auf die Straße zu gehen. Er blieb auch 
als „Alt-Neonazi“, wie ihn zum Schluss manche Medien 
betitelten, ein Vorbild für die deutsche Jugend in Sachen 
Aktivismus und Standhaftigkeit. Mir wird es wohl für 
immer unvergessen bleiben, wie er am legendären 1. Mai 
2008 in Hamburg einen kleinen Stoßtrupp um sich schar- 
te, mit dem er am Straßenrand fleißig Ordnungsschellen 
an aufmüpfige Gegendemonstranten verteilte. Auch im 
Jahr darauf hatte Siggi allen Grund zur Freude, als seinen 
Dortmundern der Coup gelang, am 1. Mai eine Spontan- 
demonstration mit mehreren hundert Teilnehmern durch 
die Dortmunder Innenstadt durchzuführen. Die Medien 
kochten vor Wut und phantasierten im Nachgang einen 
angeblichen „Angriff“ auf eine Demo des „Deutschen Ge- 
werkschaftsbundes“ herbei, den es tatsächlich nie gegeben 
hatte. 


DIE RECHTE: Siggi steigt noch einmal in den Ring 


Als der Innenminister des Landes NRW am 23. August 
2012 das Verbot des Nationalen Widerstands Dortmund 
aussprach, hatte Siggi dafür nur Hohn und Spott übrig, 
er scherzte noch am Tag des Verbotes, dass dies nun sein 
siebtes Vereinsverbot sei, und es würde doch sowieso im- 
mer weitergehen. Nur zwei Monate nach dem Kamerad- 
schaftsverbot gründete sich in Dortmund ein Kreisverband 
der Partei DIE RECHTE. Siggi wurde Kreisvorsitzender 
und Spitzenkandidat für die Kommunalwahl 2014. Als er 
zusammen mit seinen Kameraden den triumphalen Ein- 
zug in den Dortmunder Stadtrat bei der offiziellen Wahl- 
party im Rathaus feiern wollte, staunten sie nicht schlecht, 
als ein alkoholisierter Demokraten-Mob ihnen plötzlich 
den Weg versperrte. Siggi ließ Gnade vor Recht ergehen 
und verzichtete darauf, sich den Weg ins Rathaus freizu- 
kämpfen. Stattdessen ließ er sich von seinen Kameraden 
auf dem Friedenplatz lautstark feiern. Nichtsdestotrotz 
erfanden die Medien hinterher das Märchen vom „Dort- 
munder Rathaussturm“. Diese Zeitungsente sollte es nicht 
nur auf die Titelseite der „New York Times“ schaffen, son- 
dern auch weiter zur Legendenbildung rund um die Per- 


sönlichkeit „SS-Siggi" beitragen. 


Das errungene Ratsmandat gab er bereits einige Monate 
später wieder weiter, um sich voll und ganz auf sein Man- 
dat in der Bezirksvertretung Innenstadt-Nord zu konzen- 
trieren. Die Arbeit als Bezirksvertreter hat ihm viel Spaß 
gemacht. Bei den Partei-Stammtischen berichtete er 
seinen Kameraden immer wieder in humorvoller Weise, 
wie er die anderen Abgeordneten mit seinen Wortmel- 
dungen auf die Palme brachte. Zwischenzeitlich hatte es 
Siggi nicht nur politisch, sondern auch privat in den Na- 
zi-Kiez nach Dortmund-Dorstfeld verschlagen, wo er in 


der Ihusneldastraße 3 in einer Wohngemeinschaft lebte. 
Siggi hat sehr gerne in Dorstfeld gelebt, und wahrschein- 
lich werden viele Menschen _ egal ob Kameraden oder 
unpolitische Anwohner — noch lange ein gewisses Gefühl 
der Wehmut verspüren, wenn sie über den Wilhelmplatz 
gehen und dabei feststellen, dass er nie wieder auf „seiner“ 
Bank sitzen wird. 


Die späten Aktivistenjahre 
und sein überraschender Tod 


Zeit seines Lebens hatte ihn die politische Justiz immer 
wieder im Visier. Noch als über 60-Jähriger musste Sig- 
gi mehrere kurze Haftstrafen absitzen. Zumeist wurde 
er wegen Lappalien in den Knast gesteckt, für die andere 
Leute wahrscheinlich nicht einmal eine Anklage erhal- 
ten hätten. Doch auch dieses Katz- und Maus-Spiel mit 
der Justiz nahm Siggi immer gelassen, denn er wies dann 
einfach immer auf sein „Guthabenkonto“ hin, das er bei 
Gericht noch habe angesichts der vielen Straftaten, die er 
im Laufe seines Lebens begangen hätte und für die er nie 
erwischt worden sei. 


Natürlich wusste sich Siggi auch weiterhin zu verteidi- 
gen, wenn er angegriffen wurde. Was er früher mit den 
Fäusten regeln konnte, das sollte später sein Spazierstock 
übernehmen, der bei seinen politischen Gegnern schnell 
so berüchtigt wie gefürchtet wurde. Als wir bei einer 
Kundgebung zum Europawahlkampf 2019 in Brühl von 
einem gewalttätigen Mob angegriffen wurden, holte Siggi 
mit seinem Stock zum Rundumschlag aus und blieb selbst 
unverletzt. Oder als ein stadtbekannter Linksextremist in 
grenzenloser Selbstüberschätzung seiner Kräfte Siggi in 
einer U-Bahn-Station zum Kampf herausforderte, fackel- 
te er nicht lange und schlug den Antifaschisten mit sei- 
nem Gehstock in die Flucht. 


Nach seiner letzten Haftentlassung zu Ostern 2021 ent- 
deckte er nochmal eine ganz neue Leidenschaft für sich. 


LEGENDEN STERBEN SE 
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,siggis Infokanal“, so nannte er seinen öffentlichen Kanal 
im Messenger-Dienst , Telegram“, den er jeden Tag vom 
frühen Morgen bis in den späten Abend mit Nachrichten, 
Kommentaren, Bildern und Videos füllte. Der Infokanal 
bereitete ihm so viel Spaß, dass er sich kaum noch da- 
von losreißen konnte. Ich hatte ihn bei dieser Gelegenheit 
einmal den „einzigen handysüchtigen Rentner Deutsch- 
lands“ genannt, und vielleicht stimmte das sogar. 


In den letzten Wochen seines Lebens deutete zunächst 
nichts darauf hin, welche abrupte und dramatische Wen- 
dung am ersten Oktober-Wochenende plötzlich eintre- 
ten sollte. Im September hatte er noch für mehrere Tage 
Damenbesuch, er empfing Besuche von Kameraden und 
freute sich über den Wiederaufbau „seiner“ Bänke auf 
dem Wilhelmplatz. 

Am Freitagabend, den 1. Oktober, saßen wir noch in ge- 
selliger, kameradschaftlicher Runde beisammen und spra- 
chen darüber, wann wir die Arbeit an seinen Lebenserin- 
nerungen wieder aufnehmen wollen. Am Samstagmorgen 
verspürte er dann starke Schmerzen im Bein und ließ sich 
ins Krankenhaus bringen. Dort sollte er zur Behandlung 
seiner Ihrombose stationär aufgenommen werden. Sams- 
tagmittag meldete er sich noch bei einigen Kameraden 
und schrieb ihnen, auf welchem Zimmer er liegt und dass 
man ihn besuchen könne. 


Am späten Nachmittag verschlechterte sich sein Zustand 
plötzlich rapide, und er wurde auf die Intensivstation ver- 
legt. Die Ärzte diagnostizierten eine schwere Blutvergif- 
tung, die leider bereits zu weit fortgeschritten war _ sie 
konnten ihm keine Hoffnung mehr geben. Wenig später 
fiel er ins Koma, aus dem er nicht mehr erwachen sollte. 


Von nah und fern strömten am Abend und in der Nacht 
Siggis Kameraden, Familienangehörige und Weggefähr- 
ten zum Klinikum Nord, um am Sterbebett Abschied zu 
nehmen, ihm ein paar letzte Worte mit auf den Weg zu 
geben und sich für die gemeinsame Zeit zu bedanken. Am 
Sonntagnachmittag, den 3. Oktober 2021, hörte ein star- 
kes Kämpferherz für immer auf zu schlagen. 


Siggi: Ein Draufgänger mit Löwenherz 


Wenn man versucht, Siggi als Persönlichkeit zu charakte- 
risieren, dann steht man nicht etwa vor dem Problem, dass 
einem zu wenig einfallen würde — sondern dass man gar 
nicht weiß, wo man anfangen soll. Siggi war eine Kämpfer- 
natur, ein Draufgänger und Desperado; er war politischer 
Soldat, heißblütiger Nationalsozialist und Revolutionär 
durch und durch; er war ein Frauenschwarm, Liebhaber 
und Gigolo; er war ein Hooligan, Weltenbummler und 
Lebemann _ doch vor allem war er ein Mensch mit einem 


sehr großen Herz. 


Siggi hatte für alle ein offenes Ohr, nicht nur für seine 
Freunde und Kameraden, sondern auch für wildfremde 
Leute, die ihn bei seiner täglichen „Bürgersprechstun- 


de“ auf dem Wilhelmplatz besuchten und ihm dort ihr 


Herz ausschütteten. Hatte jemand private Probleme, Sor- 
gen oder Liebeskummer, dann reichte meistens schon ein 
kurzes Gespräch, ein gutmütiges Lächeln und ein kleiner 
Drink, und die Welt sah schon wieder ganz anders aus. 
Siggi verstand es, auch die ernstesten Situationen mit ei- 
nem flotten Spruch aufzulockern, er konnte versöhnen 
und Menschen zusammenführen; er war jemand, in des- 
sen Gegenwart man sich einfach wohlfühlte. 


Siggi konnte Menschen begeistern und motivieren, und 
er konnte Angehörige aus verschiedenen Spektren zusam- 
menführen. Seit Mitte der 80er-Jahre brachte er Leute aus 
dem Fußballspektrum mit den politischen Kämpfern der 
nationalen Bewegung zusammen, was einen Vorbildcha- 
rakter für ganz Deutschland hatte. Siggi konnte Brücken 
bauen, Netzwerke bilden und Streitigkeiten schlichten _ 
und wenn gar nichts mehr half, dann musste es eben die 
gute, alte Ordnungsschelle richten. Noch heute streiten 
sich Kameraden darüber, wem die Ehre gebührt — und 
als solche wird sie wirklich empfunden! — vom „Chef“ die 
meisten Ohrlaschen bekommen zu haben. 


Siggi war ein Charakter, wie es ihn kein zweites Mal ge- 
ben kann und auch nicht geben wird. Er ist nicht gestor- 
ben, denn er wird weiterleben in unzähligen Anekdoten, 
Erinnerungen und Geschichten. Wenn wir nun jedes Jahr 
am 3. Oktober zusammenkommen, werden wir die Er- 
innerung an ihn wachhalten, wir werden uns gegenseitig 
von unseren Erlebnissen mit ihm erzählen und wir wer- 
den auch nachfolgenden Kameraden, die ihn nicht mehr 
persönlich kennenlernen konnten, von ihm berichten. 
Wir werden von ihm erzählen und wir werden ihnen sa- 
gen, dass er einer der besten Menschen war, den man als 
Freund und als Kameraden an seiner Seite haben konnte. 


Danke Siggi, dass ich Dich 20 Jahre lang meinen Kamera- 
den nennen durfte. 


Danke für alles, was Du für Deutschland getan hast. 


Sascha Krolzi g 
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Iguazü-Wesgerfälle in Brasilien, November 1979 


Siggi schrieb seit Mitte 2019 an seinen Lebenser- 
innerungen, wobei seine Arbeit durch politische 
Verpflichtungen und Inhaftierungen immer wie- 
der unterbrochen wurde. Zum Zeitpunkt seines 
Todes waren einige Kapitel bereits fertiggeschrie- 
ben, andere blieben fragmentarisch. Seine im We- 
sentlichen fertiggestellte Autobiographie wird vo- 
raussichtlich Ende 2022 in Buchform erscheinen, 
\ergänzt um einen Gedenk- und Erinnerungsteil. 
Aus Anlass seines Todes veröffentlichen wir vorab 
einen Abschnitt aus dem Kapitel über Siggis Zeitin 
Südamerika von 1978 bis 1980. Der hier veröffent- 
lichte Text setzt ein, nachdem Siggi zusammen mit 
seiner Freundin Ana Maria von Argentinien nach 
Uruguay geflohen war, weil die beiden in Cordoba 
handfesten Ärger mit einem Werkstattbesitzer hat- 
ten, der sie wegen einer Autoreparatur übers Ohr 
hauen wollte... 


Bolivien, gear 1979 
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.. Hola Uruguay! Ola Brasil! 


In Uruguay ohne konkrete Pläne für die Zukunft ange- 
kommen, wußten wir noch nicht, daß noch 32.000 Kilo- 
meter Reise über Land und 6.000 Kilometer Flug nach 
Europa vor uns lagen. Wir hatten uns allerdings vorge- 
nommen, so günstig wie möglich zu reisen. Bei einem frü- 
heren Aufenthalt in einem Hostel für Rucksacktouristen 
hatte ich ein Buch mit dem Titel »Mit fünf Dollar am Tag 
durch Südamerika« gefunden. Um es vorwegzunehmen: 
Wir haben für die Reise inklusive Flug nach Europa und 
einer Reisezeit von ca. 600 Tagen, gemeinsam nur knapp 
4.000 Dollar verbraucht, also pro Person und ‘Tag ca. 3,30 
Dollar. Den größten Teil der Strecke legten wir per Anhal- 
ter zurück. Nur in Ländern wie Peru und Bolivien, wo es 
kaum privaten Autoverkehr gab, fuhren wir Zug, Bus oder 
für ein paar Pesos auf der Ladefläche eines Lkw. Geflogen 
sind wir nur eine einzige Strecke, und zwar für wenige Dol- 
lar von Cali (Kolumbien) nach Panama-City, da wir zuvor 
gewarnt worden waren, daß diese Urwaldstrecke von Dro- 
genkartellen zum Transport von Drogen genutzt wurde. 
Hinzukam, daß die Bewohner in Süd-, Mittel- und Nord- 
amerika überaus deutschfreundlich sind und wir die meiste 
Zeit bei irgendwelchen Leuten eingeladen waren, die wir 
während unserer Reise kennengelernt hatten. Die Men- 
schen dort sind stolz darauf, wenn sie einen Deutschen als 
Freund kennenlernen und einladen dürfen. Ob bei einem 
Rechtsanwalt in Paraguay, einem Geschichtsprofessor in 
Säo Paulo, einem Major der bolivianischen Armee, einer 
Krankenschwester in Cusco (Peru), einem Barbesitzer in 
Mexico-City oder einem Deutschstämmigen in den USA, 
überall wurden wir mit offenen Armen empfangen. 


Nach einem Besuch im wunderschönen Montevideo, am 
Rio de la Plata, fuhren wir per Anhalter weiter nach Bra- 
silien. Für die brasilianischen Trucker ist die große Fahrer- 


kabine zugleich ihr Wohnzimmer, alles blinkt und blitzt 
und jedes Staubkorn wird sofort eliminiert. Das Betreten 
der Kabine mit Schuhen ist eine absolute Sünde. Wenn 
sich die Irucker bei längeren Touren in ihren Kabinen 
schlafen legten, baute ich unser Zelt auf. Mit der Zeit wur- 
de ich so perfekt darin, daß ich für den Aufbau maximal 
zehn Minuten brauchte, selbst bei Dunkelheit. Wenn die 
Trucker morgens hupten und den Lkw warmlaufen ließen, 
standen wir schon bereit zur Weiterfahrt. 


In Brasilien ging es zunächst weiter über Porto Alegre 
nach Säo Paulo. Mitten in der größten Stadt Brasiliens, 
nur einen Häuserblock vom Hilton Hotel entfernt, kamen 
wir in einem Stundenhotel unter, wo die Nacht umgerech- 
net fünf Dollar kostete. Weil wir trotzdem etwas Hotel- 
kosten sparen wollten, machten wir uns auf den Weg zum 
60 Kilometer entfernten Strand, um dort ein paar Tage zu 
verbringen. Aus den paar Tagen wurden allerdings ein paar 
Wochen. An einer Flußfähre, auf dem Weg zum Strand, 
lernten wir einen pensionierten Geschichtsprofessor ken- 
nen, der uns einlud, in seinem Strandhaus zu wohnen. 


Das Haus lag nur 200 Meter vom wunderschönen Strand 
entfernt, gleich dahinter begann der Urwald, durch den ein 
Fluß verlief, und in einiger Entfernung konnte man eine 
Bergkette erkennen. Der Strandabschnitt war fast immer 
menschenleer, eine Straße gab es nicht. Bei Ebbe und wenn 
das Wetter gut war, fuhr zwei- bis dreimal am Tag ein Bus 
zu unserer kleinen Ansiedlung von selbstgebauten Hütten, 
die meistens nur an den Wochenenden oder in der Ur- 
laubszeit genutzt wurden. Das einzige Steinhaus gehörte 
dem Professor. Es gab eine kleine Hütte, die das Nötigste 
verkaufte: Zuckerrohrschnaps, Zigaretten, Mehl, Reis, Öl 
und Brot — das wars, Alles andere konnte man fischen, ja- 
gen und sammeln: Muscheln (zum Beispiel Austern) und 
Fische gab es reichlich im Meer; Bananen, Kokosnüsse 
und Palmitos (Palmherzen) gab es am Strand und im Ur- 
wald. Nach dem beinahe täglich auftretenden, abendlichen 
Regenschauer konnte man mit Hilfe einer Taschenlampe 
und eines selbstgebauten Spießes Frösche jagen, die mehr 
als ein Pfund wogen _ ob gekocht, gebraten oder gegrillt, 
sehr lecker! Tagsüber besorgten wir so unser Essen oder 
besuchten andere >Einsiedler<. Der Professor genoß es, 
uns abends Geschichten aus der Kolonialzeit zu erzählen. 
Er war ein sehr emotionaler Mensch, und selbst wenn die 
Geschichten schon mehrere Hundert Jahre zurücklagen, 
brachten sie ihn manchmal zum Weinen, was aber auch 
an dem Zuckerrohrschnaps und dem Bier gelegen haben 
kann, das er gerne mit mir trank. Bier war auch der Grund 
dafür, daß ich ein- bis zweimal pro Woche nach Säo Paulo 
fuhr, um für unseren Gastgeber einzukaufen. Das war eine 
Tagestour, die ich gerne erledigte. 


Immer dann, wenn meine Freundin und ich uns eigentlich 
schon entschlossen hatten, unser Paradies zu verlassen und 
weiterzuziehen, hatte der Professor Einwände. Mal war es 
zu warm, mal zu stürmisch, mal fühlte er sich krank. So 
dauerte es ein paar Wochen, bis wir uns schließlich schwe- 
ren Herzens und tränenreich von unserem Professor und 


unseren neuen Freunden verabschiedeten. 


Morgens erwischten wir einen Bus und landeten am 
nächsten Morgen, nach 20 Stunden Fahrt, im 500 Kilo- 
meter entfernten Rio de Janeiro. Da wir um 5 Uhr mor- 
gens in Rio eintrafen, war es noch zu früh, um uns eine 
Bleibe zu suchen, und da gerade ein Bus mit dem Fahrziel 
»Copacabana< vorbeikam, stiegen wir ein, damit wir die 
Wartezeit am Strand verbringen konnten. — Das war aller- 
dings keine gute Idee! Der Strand war um diese Uhrzeit, 
bis auf ein paar Reinigungstrupps und streunende Hunde, 
einsam und verlassen. Wir wickelten unser Gepäck in eine 
Zeltplane und ließen uns am Strand nieder. Obwohl wir 
uns eigentlich vorgenommen hatten, daß zur Sicherheit 
immer einer von uns wach bleiben sollte, schliefen wir, 
übermüdet durch die lange Busfahrt, beide ein. Als wir 
irgendwann wieder wach wurden, sahen wir die Besche- 
rung: Ana Marias Brusttasche lag ein paar Meter von uns 
entfernt und war geplündert. Allerdings hatten wir noch 
Glück, daß darin »nur< ein paar Tausend Dollar in Reise- 
schecks waren, denn den Versicherungsschein und unser 
Bargeld hatten wir separat gebunkert. 


Während meine Freundin zur Polizei und zur Bank of 
America fuhr, um den Diebstahl anzuzeigen, blieb ich mit 
unseren Sachen am Strand, der mittlerweile gutbesucht 
war. Ich kramte meine Machete heraus und wickelte das 
Gepäck wieder ein. So wartete ich einige Stunden lang, 
auf dem Gepäck sitzend und aufgestützt auf meine Ma- 
chete. Das sah sicher etwas komisch aus, aber es wirkte: 
Während neben mir einige italienische Touristen ausge- 
raubt wurden, blieb ich unbehelligt. Leider konnte ich 
den Touristen nicht helfen, da ich ja sonst mein eigenes 
Hab und Gut riskiert hätte. Auf Polizisten brauchte man 
nicht zu hoffen, die wurden von Räuberbanden entweder 
geschmiert oder bedroht und ließen sich am Strand nicht 
sehen. Selbst wenn es mal ein paar Verhaftungen gab, war 
das nur ein Tropfen auf dem heißen Stein, denn gleich 
hinter dem Strandabschnitt der Copacabana beginnen die 
Favelas, wo unendlicher Nachwuchs von Straßenräubern 
vorhanden ist. 


Als meine Freundin zurückkam, hatte sie gute Nachrich- 
ten: In drei Tagen könnten wir die Ersatzschecks bei der 
Bank abholen. Und es kam sogar noch besser: Nach den 
drei Tagen bekamen wir nicht nur unsere gestohlenen 
Schecks zurück, sondern auch die, die wir schon ausgege- 
ben hatten. Diese durften wir natürlich nicht ein weiteres 
Mal ausgeben, aber sie waren als Sicherheit zum Vorzei- 
gen an der Grenze, in der Botschaft oder im Konsulat sehr 


hilfreich. 


Ein paar Tage später wurde ich auf offener Straße festge- 
nommen, weil ich in der Stadt meine Messerscheide offen 
getragen hatte (in der sich aber nur mein Eßbesteck be- 
fand). Nun hatten wir endgültig genug von Rio und fuhren 
über die damals noch relativ neue Hauptstadt Brasilia wei- 
ter über die Transamazônica in Richtung der Stadt Belém, 
an der Mündung des Amazonas. Eigentlich wollten wir 
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von dort aus eine fünftägige Schiffsreise zur 1.300 Kilo- 
meter entfernten Stadt Manaus machen, aber wegen der 
Moskitoplage und der unerträglichen Schwüle verging 
uns die Lust dazu. 


Deutsche Militärdiktatur in Paraguay 


Also Kommando zurück und unserem nächsten Ziel 
entgegen: Asuncion, die Hauptstadt von Paraguay. Ei- 
gentlich wollten wir durch Paraguay weiter nach Bolivien 
reisen, aber leider sollte es anders kommen: Nach zwei- 
wöchiger, ca. 3.500 Kilometer langer Reise durch Brasilien 
und einem Besuch der Wasserfälle von Iguazu, einer der 
größten und schönsten Wasserfälle der Erde, erreichten 
wir die Grenze zu Paraguay. Nach unserer langen Reise sa- 
hen wir natürlich etwas mitgenommen aus. Bei dem Ver- 
such, von Brasilien aus nach Paraguay einzureisen, lachten 
die Zöllner: »So wollen Sie hier einreisen? Auf gar keinen 
Falll«, so meinten sie. Auf Anweisung der Regierung des 
deutschstammigen Generals Alfredo Stroessner, dürften 
langhaarige Typen, vor allem solche mit Rucksack, nicht in 
Paraguay einreisen. Terrorgefahr! Drogengefahr! Im Prin- 
zip fand ich das eigentlich ganz sinnvoll, nur daß es nun 
uns selbst betraf, fand ich weniger lustig. _ Nun gut, ei- 
gentlich hätten wir Paraguay, im wahrsten Sinne des Wor- 
tes, links liegenlassen und von Brasilien aus direkt nach 
Bolivien reisen können. Wir hatten allerdings mit unseren 
Familien und Freunden vereinbart, die Post immer in die 
Hauptstadt des nächsten Landes unserer Reise hauptpost- 
lagernd (poste restante<) zu versenden, damit wir während 
unserer Reise Kontakt zur Heimat halten konnten. 


Wir erwarteten also Post in Asunciön und mußten un- 
bedingt dorthin. Also gingen wir erstmal zurück auf die 
brasilianische Seite der Grenze. Bei unserer neuerlichen 
Ankunft grinsten die Zöllner uns an, sie kannten die Si- 
tuation wohl schon von anderen Reisenden. Die Zöllner 
boten uns an, unsere Rucksäcke für ein paar Tage in ihrer 
Wachstube zu lagern, zu duschen und uns umzuziehen. 
Für die Vorsprache bei Ämtern, Botschaften etc. hatten 
wir eine Garnitur »seriöser« Bekleidung dabei. Ein paar 
Brasilianische Real für den Friseur, und schon sahen wir 
aus wie »normale« Touristen. Mit schicker neuer Frisur, 
meine Freundin im Kleid und ich in Stoffhose, ging es, nur 
mit Handgepäck, wieder Richtung Paraguay. Mit einem 
»Geht doch, warum nicht gleich so?« wurden wir an der 
Grenze begrüßt und durften das Land betreten. 


Schon kurze Zeit später wurden wir für die Umstände ent- 
schädigt: Ein paraguayischer Rechtsanwalt, der auch auf 
dem Weg zur Hauptstadt war, nahm uns in seinem Auto 
mit und lud uns unterwegs zum Essen in ein deutsches 
Restaurant ein. Sowohl vor als auch nach dem Krieg lie- 
ßen sich Zehntausende deutsche Auswanderer in Paragu- 
ay nieder, vor allem, weil Regierung und Bevölkerung dort 
sehr deutschfreundlich gesinnt sind. Wie in Südamerika 
üblich, ließ es sich der Anwalt nicht nehmen, uns seiner 
Familie, seinen Freunden und seinen Geschäftspartnern 
vorzustellen. Einen Deutschen im Freundes- oder Be- 
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Aufstieg zum Mecha Fiechu in Peru, 
Februar 1980 
kanntenkreis zu haben, hebt dort das gesellschaftliche An- 


sehen. Es war für mich deshalb schon immer schizophren, 
daß sich viele, vor allem politisch linksstehende Deutsche, 
im Ausland auf Englisch unterhalten, um nicht als Deut- 
sche erkannt zu werden. 


Auffallend waren die Sauberkeit und die Pünktlichkeit in 
der Stadt — für südamerikanische Verhältnisse sehr unge- 
wöhnlich. Zwischen 6 und 7 Uhr in der Früh begann ein 
Gewusel auf den Straßen, alle Menschen strömten zur Ar- 
beit, nirgendwo Horden von Straßenverkäufern, Bettlern 
oder Rudel von Straßenhunden. Der deutsche Einfluß auf 
die Verhältnisse des Landes machte sich deutlich bemerk- 


bar. Nach drei Tagen fuhren wir zurück nach Brasilien, 
nahmen unser Gepäck wieder auf und zogen in nördlicher 
Richtung zur bolivianischen Grenze. 


(Mal wieder) Revolution in Bolivien 


Unterwegs hörten wir, daß es in Bolivien wieder mal eine 
Revolution geben würde. Um nicht unbedingt in das Re- 
volutionsgeschehen hineinzugeraten, fragte ich an der bo- 
livianischen Grenze einen Soldaten, ob sie zurzeit Revo- 
lution hätten. Dieser meinte nur, er wüßte es nicht, würde 
aber seinen Kameraden fragen. Er rief also: »José, tenemos 
revoluciön?« — »No se.«, »Ich weiß nicht«, antwortete die- 
ser. Da ich wußte, daß die Linkssozialistin (Nationalso- 
zialistin) Lidia Gueiler den letzten Präsidenten Alberto 
Busch nach nur 16 Tagen Präsidentschaft abgelöst hatte, 
fragte ich ihn, wer denn im Moment der Präsident sei. Er 
fragte wieder seinen Kameraden, der es aber auch nicht 
wußte. Da wir die Grenze jedoch ohne Probleme passieren 
konnten, war es mir schließlich egal, ob zurzeit Revolution 
war oder wer gerade das Amt des Präsidenten innehatte. 


Von der Grenze aus legten wir die zwei Kilometer Sand- 
piste bis zum nächsten Bahnhof zurück, von wo aus wir 
über Santa Cruz und Cochabamba nach La Paz reisen 
wollten. Am kleinen Grenzbahnhof angekommen, hielten 
sich dort nur wenige Menschen auf, und ich fragte den 
Bahnhofsvorsteher, wann denn der nächste Zug Richtung 
Santa Cruz käme. Er schaute tatsächlich auf seine Uhr, 
um mir dann zu sagen, falls er heute nicht mehr kommen 
würde, morgen ganz bestimmt. — Na super! Als wir am 
späten Nachmittag Gewißheit hatten, daß der Zug erst 
am nächsten Tag kommen würde, baute ich unser Zelt auf 
und wir besorgten uns einige Lebensmittel für die Reise. 
Mit uns wartete noch ein Major der bolivianischen Armee 
auf den Zug. Dieser hatte zusammen mit seiner Schwäge- 
rin in Brasilien zwei VW Käfer gekauft, die er nun zu sei- 
nem Wohnsitz in Cochabamba transportieren wollte. Von 
ihm erfuhren wir auch, warum es den Grenzsoldaten und 
Zöllnern offensichtlich egal war, was in ihrer Hauptstadt 
gerade passierte. Ihr Sold kam sowieso nie oder nur sehr 
unregelmäßig an, sodaß sie davon lebten, Schmuggler zu 
erwischen und diese dann um einen Teil ihrer Schmuggel- 
ware oder Schmiergeld zu erleichtern. Mit seiner Stellung 
als Major und ein paar hundert Dollar Schmiergeld, war es 
unserem neuen Bekannten auch gelungen, das Importver- 
bot für die beiden Autos zu umgehen. 


Am nächsten Tag füllte sich der Bahnhof zusehends, allein 
der Fahrkartenschalter blieb verwaist, das Schmiergeld- 
system funktionierte nämlich auch bei den Schaffnern. 
Lediglich einige Rucksacktouristen, eine Gruppe Mor- 
monenmissionare sowie Ana Maria und ich kauften uns 
Fahrkarten. — Auf ging die Fahrt! Unterwegs verabschie- 
deten wir uns von unseren Bekannten, die eine einiger- 
maßen sichere und befahrbare Straße erreicht hatten. Der 
Major gab uns seine Karte und lud uns ein, ihn und seine 
Familie in Cochabamba zu besuchen. Etwa 100 Kilome- 
ter weiter war für uns leider das Ende der Fahrt erreicht, 


streikende Minenarbeiter hatten die Gleise gesprengt. Auf 
den Ladeflächen einiger Lkws, die sowohl Fracht als auch 


Passagiere beförderten, ging es weiter. 


Nach drei Tagen Fahrt, einigen Umstiegen und 1.200 zu- 
rückgelegten Kilometern erreichten wir Cochabamba. Ei- 
gentlich wollten wir sofort weiter über La Paz nach Peru, 
bevor sich die Situation in Bolivien wieder verschlechtern 
würde. Doch am Ende der Fahrt mußte ich feststellen, daß 
das Rohrgestänge meines Rucksacks gebrochen war, was 
die Weiterfahrt erstmal unmöglich machte. Zum Glück 
hatten wir die Telefonnummer des Majors. Dieser freute 
sich über unseren Anruf und holte uns kurze Zeit später 
mit seiner Frau und seinem erst ein paar Wochen alten 
Baby in seinem neuen Käfer ab. Auf der Fahrt klärte er 
uns über die aktuelle Situation auf: Für ihn war es zur- 
zeit besser, nicht in Uniform aus dem Haus zu gehen. Ich 
selbst solle möglichst gar nicht allein auf die Straße gehen, 
weil man mich mit einem »Gringo«, also einem US-Ame- 
rikaner, verwechseln könne, die zurzeit als Feindbild sehr 
beliebt seien. Der Major brachte uns zu seiner Villa, zeigte 
uns das Gästezimmer, fuhr dann mit seiner Familie zum 
Einkaufen und nahm das Gestänge meines Rucksacks 
zur Reparatur mit. Am Abend kam ein Kamerad unseres 
Gastgebers zu Besuch. Während des Gesprächs erzählten 
wir ihm auch von den Schwierigkeiten, die wir in Argenti- 
nien mit dem Reisepafß meiner Freundin hatten. Der Ka- 
merad des Majors meinte nur, wir könnten ohne Probleme 
auch bolivianische Reisepässe bekommen. Wir lehnten 
das Angebot ab, obwohl wir es eigentlich hätten anneh- 
men sollen. Kann ja nicht schaden, eine zweite Staatsbür- 
gerschaft zu haben... 


Peru: Auf dem Inkapfad zum Machu Picchu 


Nachdem es für mich noch eine kleine Feier im Offiziers- 
kasino der Kaserne gegeben hatte, setzten wir unsere Reise 
fort. Über La Paz ging es weiter zum Titicacasee an der 
Grenze zwischen Bolivien und Peru. Der Titicacasee ist 
der höchste beschiffbare Binnensee der Welt. Die Strecke 
von Puno am Titicacasee bis Cusco in den peruanischen 
Anden legten wir im Zug zurück, auf einer der höchsten 
Bahnlinien der Welt, der höchste Punkt liegt 4.300 Meter 
über dem Meeresspiegel. Natürlich fuhren wir nicht mit 
dem teuren Touristenzug, denn der normale Zug koste- 
te nur ein paar Dollar, brauchte allerdings auch mehr als 
doppelt so lange. An den Bahnhöfen boten Indiofrauen 
lautstark »Chicha« an. Als ich meine Freundin fragte, was 
da angeboten werde, antworteten sie, es sei Indiobier. Ich 
leerte also öfter meine Feldflasche und ließ sie mit Chi- 
cha füllen. Hätte ich damals schon gewußt, daß Chicha 
auf Deutsch auch ১১1০1০10161 genannt wird, hatte ich es 
sicher nicht getan. Spuckebier heißt es nämlich deshalb, 
weil die unterschiedlichen Pflanzen, je nach Jahreszeit und 
Region, mangels Hefe durch Speichel fermentiert werden. 


In Cusco angekommen, ging es mir von lag zu Tag 


schlechter. Ich hatte mit Durchfall zu kämpfen und mußte 
mich häufig übergeben. Als ich auch noch Schüttelfrost 
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bekam, begab ich mich in ein Krankenhaus. Glücklicher- 
weise war das Krankenhaus von Deutschen erbaut und 
in den Anfängen auch von deutschen Ärzten betrieben 
worden, sodaß der Standard für peruanische Verhältnisse 
ziemlich hoch war, zudem wurde ich als Deutscher bevor- 
zugt behandelt. Zusammen mit einem peruanischen Poli- 
zeioffizier wurde ich in einem der wenigen Doppelzimmer 
untergebracht, ansonsten gab es nur Schlafsäle. Nach einer 
ersten Untersuchung waren die Ärzte zunächst ratlos, die 
Diagnose sollte noch einige Tage dauern. Zwischenzeit- 
lich empfahl mir eine Krankenschwester, mit der wir uns 
angefreundet hatten, einen »Medizinmann ihres Vertrau- 
ens<. Kaum hatte dieser seine Utensilien ausgepackt, wur- 
de er von einem Arzt erwischt und aus dem Krankenhaus 
geworfen. Wer weiß, wofür es gut war... Jedenfalls kam 
dann endlich die Diagnose: Ich war an Typhus erkrankt. 
Nach 14 Tagen im Krankenhaus und weiteren 14 Tagen 
Behandlung mit Antibiotika, fühlte ich mich wieder fit. 
Zur Entlassung überraschte mich mein Bettnachbar mit 
einem gebackenen Meerschweinchen, das er von seiner 
Frau für mich hatte zubereiten lassen. Eine Delikatesse in 
Peru und wirklich sehr lecker, nur die Zubereitung hatte 
mich etwas irritiert: Da der Kopf noch dran war, fragte 
ich den Polizisten, wie die Tiere denn geschlachtet und 
gehäutet werden. Er meinte, sie werden nicht gehäutet, 
sondern geschabt wie normale Schweine, also mit kochen- 
dem Wasser gebrüht und dann mit einem scharfen Messer 
geschabt. Als ich ihn fragte, wie sie denn getötet werden, 
schaute er mich nur verständnislos an. Wenn sie in das 
kochende Wasser geworfen werden, würden sie doch von 
allein sterben. Wohl wahr ... 


Als es mir wieder besser ging, konnten wir uns endlich 
auf den Inkapfad zum Machu Picchu machen. Auf Emp- 
fehlung einer Apothekerin kaufte ich mir auf dem Markt 
einen Beutel Cocablätter. Damit sollte ich bei Bedarf Tee 


kochen, um die dünne Luft in den Anden besser vertragen 
zu können, immerhin ist bereits der erste Pass 4.200 Me- 
ter hoch. Da ich durch meine Krankheit doch noch etwas 
geschwächt war, brauchten wir für die etwas mehr als 40 
Kilometer ganze vier Tage, auch erreichten wir die vor- 
gesehenen Rastplätze nicht immer rechtzeitig. Die dritte 
Teilstrecke wäre beinahe die letzte meines Lebens gewor- 


Auf dem Plage Meyar in Limes Peru 


den: Als die Nacht 
hereinbrach, hatten wir noch etwa einen Kilometer vor 
uns. An einer besonders schmalen Stelle rutschte ich ab 
und den Abhang hinunter. Zum Glück ging die Rutsch- 
partie nur etwa einen Meter, da sich direkt unter mir ein 
Baumstumpf befand, auf dem ich nun saß. Gut, daß ich 
erst am nächsten Morgen sehen konnte, wie tief es an die- 
ser Stelle in den Abgrund ging. Zuerst gab ich Ana Maria 
meinen Rucksack, dann gab sie mir die Hand und half mir 
hinauf. Durch lautes Rufen und Leuchten mit ihren Ta- 
schenlampen wiesen andere Wanderer uns den Weg zum 
Lager. Zwei Franzosen kamen uns entgegen und halfen 
uns. Bei der Ankunft im Lager wurde meine Rettung na- 
türlich erstmal gefeiert! 


Am nächsten Tag erreichten wir Agua Calientes und er- 
holten uns in den warmen Quellen, bevor wir am fünften 
Tag zum Machu Picchu aufstiegen. Schon der Ausblick auf 
die in 2.500 Metern Höhe gelegene Inkastadt war atem- 
beraubend, auch die Besichtigung des freigegebenen Teils 
der alten Ruinen war beeindruckend. Zwar wurden zur 
Zeit der Erbauung der Inkastadt, etwa im 15. Jahrhundert, 
in Europa noch eindrucksvollere Gebäude errichtet (und 
in Ägypten sogar noch viel früher), aber man kann kaum 
glauben, daß eine Kultur, die weder Metallbearbeitung 
noch Räder kannte, es geschafft hat, solche monumen- 
talen Bauwerke zu errichten. Riesige Steinblöcke waren 
ohne Mörtel zentimetergenau zusammengefügt, ein aus- 


Auf dem Indiomerkt in Piyee, Peru 
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geklügeltes Bewässerungssystem versorgte die angelegten 
Terrassen für die Agrikultur. Wissenschaftler nehmen an, 
dafs man für den Bau der Werkstätten, Tempelanlage, Kö- 
nigspalast etc. fast 100 Jahre brauchte, etwa genauso lange 
wie die Stadt überhaupt bewohnt war. Warum die Inkas 
die Stadt wieder verließen, ist bis zum heutigen Tag ein 
Rätsel. Einige Wissenschaftler meinen, daß eine Pocke- 
nepidemie die Stadt heimgesucht hatte, andere wiederum 
glauben, daß die Bewohner vor den spanischen Eroberern 
flüchten mussten. 


Zurück fuhren wir mit dem Zug nach Cusco und von 
dort aus weiter in die peruanische Hauptstadt Lima. Dort 
trafen wir ein deutsches Paar aus Bielefeld, mit dem wir 
uns ein Zimmer in einer Pension teilen konnten. Beide 
hatten ihre Anstellungen als Lehrer und Kindergärtnerin 
gekündigt, ihre Sparverträge aufgelöst und bereisten seit- 
dem die Welt. Sie gaben uns den Tipp, unsere Visa für die 
USA in Ecuador zu besorgen, dort wäre es am leichtesten. 
Ein paar Tage später ging es also über die Panamericana 
nach Ecuador. Unser erstes Ziel war Quito, die Hauptstadt 
Ecuadors, in über 2.800 Metern Höhe eine der höchstge- 
legenen Städte der Welt. 


Ecuador: Am Strand von Esmeraldas 


Quito hatte ein Klima, wie wir es aus Deutschland ge- 
wohnt sind: Nicht zu heiß, öfter mal Regenfälle, und al- 
les war schön grün. Das ist auch der Grund, warum sich 
noch heute viele ältere Deutsche gerne in Quito nieder- 
lassen. Die herrlichen und guterhaltenen Bauten aus der 
Kolonialzeit im Stadtkern sind ein Magnet für Touristen. 
Nachdem wir einige Wochen in der Stadt verbracht und 
erfolgreich unsere Visa für die USA beantragt hatten, ging 
es Richtung Strand. Bis zum Strand in der Nähe von Es- 
meraldas waren es ca. 350 Kilometer. Die Strecke war gut 
befahren, einerseits von den Öltransportern der Raffine- 
rien und den Fischtransporteuren, andererseits auch von 
den Einheimischen und den ausländischen Touristen. So 
war es also kein Problem, wann immer wir wollten, in ein 
paar Stunden von Quito aus an den Strand von Esme- 
raldas zu kommen. Am Strand herrschte tropische Hitze. 
Wie es am Aquator normal ist, ging jeden Morgen um 6 
Uhr die Sonne auf und abends um 18 Uhr wieder unter. 
Im Sommer wie im Winter das gleiche heiße, schwüle Kli- 
ma. Im Sommer gab es zwar ein paar Regenfälle mehr als 
im Winter, ansonsten gab es aber keinen wirklichen Kli- 
mawechsel. 


Bei unserem ersten Ausflug an den Strand, bauten wir un- 
ser Zelt an einer einsamen Bucht auf. Auf der einen Seite 
waren es etwa vier Kilometer bis zur nächsten Besiedelung, 
auf der anderen Seite ragten mächtige Klippen empor, die 
man nur bei Ebbe umgehen konnte, um in das dahinterlie- 
gende Fischerdorf zu gelangen. Normalerweise gingen wir 
bei Ebbe immer getrennt zu dem Dorf, Ana Maria ging 
zum Einkaufen und um ihre Freundin zu besuchen, ich 
um mit den Fischern einen zu trinken. An einem Tag hat- 


ten wir beide etwas in dem Dorf zu erledigen, weshalb wir 
zusammen rübergingen. »Klugerweise« hatten wir vorher 
unser Zelt abgeschlossen. Zurück am Strand, stellten wir 
fest, daß wir nicht nur um einige Sachen erleichtert wor- 
den waren, sondern unser Zelt war auch aufgeschlitzt wor- 
den. Das war zwar ärgerlich, aber viel war nicht entwendet 
worden, zumal wir unsere wichtigsten Sachen immer am 
Mann trugen. Den größten Schaden hatte ein Beutel mit 
Talkumpulver angerichtet, der von den Dieben aufgerissen 
worden war, wohl in der Annahme, es handele sich um 


Kokain. 


Nach dem Einbruch wollte meine Freundin nicht mehr 
im Zelt übernachten, sodaß wir nun auf der Terrasse einer 
nahen, unbewohnten Bambushütte schliefen. Eines nachts 
sahen wir Taschenlampen an unserem Zelt. Als sich zwei 
Leute unserer Hütte näherten, sprang ich mit einer Ma- 
chete über die Balustrade und rief: »Para! Quien esta ahil« 
In dem Moment fiel ein Schuß und ich nahm die Hände 
hoch. Die beiden Männer behaupteten, Polizisten zu sein, 
obwohl nur einer von den beiden eine Pistole hatte. Erst 
später sollte ich erfahren, daß es in dieser Gegend gar kei- 
ne normale Polizei gab, sondern daß für dieses Gebiet die 
Bundespolizei zuständig war. Wir erklärten den vermeint- 


In der Hefenztedt Mente in Ecuador, j 
April 1980 


lichen Polizisten unsere Situation und erläuterten die Tat- 
sache, daß wir bereits ausgeraubt worden waren und aus 
Sicherheitsgründen deshalb nicht mehr in unserem Zelt 
schliefen. Erst jetzt bemerkte ich, daß ich am Oberschen- 
kel blutete. Mich hatte wohl ein Schuß gestreift, der eine 
oberflächliche Verletzung verursachte. Die »Polizisten« 
entschuldigten sich und meinten, sie hätten aus Panik ge- 
schossen, da sie sich erschrocken hätten. Wie auch immer, 
sie zogen wieder ab und wir warteten auf die nächste Ebbe, 
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Feneme, Juni 1980 


um in das Fischerdorf auf der anderen Seite der Klippen 
zu ziehen, was uns die Einheimischen vorher schon emp- 
fohlen hatten. 


Dort baute ich uns auf einem kleinen Felsplateau unter 
einem großen Baum eine Hütte auf. Immer wenn uns die 
ewige Sonne am Strand oder der häufige Regen in Quito 
nervte, wechselten wir unseren Standort. In Quito über- 
nachteten wir bei einem befreundeten Studen- 
ten, Sohn einer wohlhabenden Familie, den wir 
am Strand kennengelernt hatten. Am Strand 
lebten wir quasi als Selbstversorger. Außer Öl 
und Mehl brauchten wir keine Lebensmittel 
zu kaufen. Eine Stange Zigaretten kostete 1,50 
Dollar und eine Flasche Schnaps 1,00 Dollar. 
Ich hatte uns auch eine kleine Feuerstelle ge- 
baut, die man gleichzeitig als Back- und als 
Räucherofen verwenden konnte. Immer wenn 
in der Nacht große Fischkutter in der Bucht 
ankerten und diese illegal, an der Steuer vor- 
bei, ihre Fracht entluden, wurde ich von den 
Fischaufkäufern um Hilfe gebeten. Die Ein- 
heimischen weigerten sich nämlich, nachts ins 
Wasser zu gehen, weil sie Angst vor irgend- 
welchen Geistern hatten. Zusammen mit den 
Aufkäufern mußte ich manchmal tagelang warten, bis 


»Stand-by< bedeutet, wir mußten so lange 
warten, bis irgendwann mal zwei Plätze im 
Flieger frei wurden. Dadurch sparten wir 
jedoch eine Menge Geld und konnten nach 
ein paar Tagen Wartezeit für nur 60 Dollar 
nach Panama City fliegen. Von einem deut- 
schen Ingenieur, der in Panama für die US- 
Regierung arbeitete und der uns kurze Zeit 
später nach Costa Rica mitnehmen sollte, 
erfuhr ich, daß ich in Panama für 5.000 
Dollar ein Kapitänspatent kaufen könne. 
Ich mußte lachen und stellte mir bildlich 
vor, wie ein Dortmunder Hooligan mit ei- 
nem bolivianischen Paß und einem pana- 
maischen Kapitänspatent unter der Reichs- 


kriegsflagge über die Weltmeere gurkt ... 


Sei es wegen der Summe von 5.000 Dollar, oder aus wel- 
chem Grund auch immer, aber während der Fahrt von Pa- 
nama nach Costa Rica erinnerte ich mich plötzlich daran, 
was Monate zuvor in Argentinien wirklich passiert war. 
Während Ana Maria in Cördoba inhaftiert war, wurden 
mir ja, wie ich bis dahin vermutet hatte, bei einer ausgiebi- 
gen Party 5.000 Dollar gestohlen. Doch jetzt erinnerte ich 
mich plötzlich an die wahre Geschichte: Da ich mich ja 
kannte und gerade dieses Szenario vermeiden wollte, hatte 
ich mein Geld sicherheitshalber an die Barbesitzerin zur 
Verwahrung gegeben. Kein Wunder, daß meine »Freun- 


In der handurenischen ffeuptytedt Tequeigelpe, 


mal wieder ein Schiff einlief, was für mich den Vorteil J uli 1980 


hatte, daß ich in dieser Zeit eingeladen war, zusam- 
men mit ihnen Saufgelage und Spiele zu veranstalten. 


Durch Mittelamerika in die USA 


Nachdem wir unsere Visa bereits einmal verlängert hat- 
ten, lief unsere schöne Zeit in Ecuador leider ab. Um un- 
sere Weiterreise zu erleichtern, verkauften wir alles, was 
wir bislang nicht gebraucht hatten, und ab ging es nach 
Kolumbien. Von Cali aus wollten wir weiter nach Mittel- 
amerika. Da der Landweg aus den zuvor genannten Grün- 
den zu gefährlich war, flogen wir Stand-by nach Panama. 
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de< so hilfsbereit waren, als ich ihnen erzählte, daß man 
mich wohl bestohlen hätte — immerhin handelte es sich zu 
der damaligen Zeit um ein durchschnittliches Jahresein- 
kommen eines Argentiniers. Und ich schenkte denen auch 
noch unser Auto! — Doch vielleicht hatte es die Vorsehung 
so gewollt, schließlich hatte dieses Erlebnis den letzten 
Anstoß für den Aufbruch in ein neues Abenteuer gegeben. 


Über Costa Rica ging es weiter nach Nicaragua, wo wir 
pünktlich zum ersten Jahrestag der Revolution in der 
Hauptstadt Managua eintrafen. Zwar war ich nie ein 


Freund der Sandinisten, doch schließlich hatte der Somo- 
za-Clan das Land vorher über 40 Jahre lang ausgebeutet, 
mit tatkräftiger Unterstützung der USA. Außerdem hatte 
Nicaragua dem Deutschen Reich am 12. Dezember 1941 
den Krieg erklärt, was der Somoza-Clan ausgenutzt hatte, 
um deutsche Siedler zu enteignen. Schon der Grenzüber- 
tritt nach Nicaragua war recht lustig: Ein etwa 12-Jähri- 
ger in Uniform und mit einem Schnellfeuergewehr über 
der Schulter stieg zu uns in den Bus und forderte uns auf, 
die Pässe vorzuzeigen: »Compafieros, los pasaportes, por 
favor!« Managua war mit Hunderten Sandinistenfahnen 
geschmückt und die Kathedrale im Zentrum der Haupt- 
stadt war mit einem riesigen Transparent verhangen, das 
den Märtyrer Augusto César Sandino zeigte. 
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Einige Tage später ging es über Honduras weiter nach El 
Salvador, um von dort aus erneut nach Honduras einzu- 
reisen. In der Hauptstadt Tegucigalpa spielte gerade die 
honduranische Nationalmannschaft gegen Benfica Lissa- 
bon. Wie immer, wenn ich die Möglichkeit dazu hatte, 
nutzte ich das Spiel, um mir ein paar Patches für meine 
Kutte zu besorgen, die mich schon seit ein paar Jahren 
begleitet hatte. 


Von der honduranischen Küste aus ging es mit einem 
Schnellboot nach Belize (früher Britisch-Honduras). 
Dort wurden wir Zeuge eines Orkans, wie wir ihn bis 
dato noch nie erlebt hatten: Die Palmen wurden teilweise 
entwurzelt und die Kronen bis auf den Boden gedrückt. 
Nur dank der Tatsache, daß wir im Steinhaus eines US- 
Amerikaners untergebracht waren, überstanden wir und 
unsere Ausrüstung den Sturm unbeschadet. Als das Wet- 
ter sich wieder gebessert hatte, zogen wir weiter durch den 
Urwald nach Tikal in Guatemala. Tikal ist eine antike 
Maya-Stadt, die zu großen Teilen von Urwald überwu- 
chert ist. Riesige Stufenpyramiden ragen aus dem Grün 
der Urwaldvegetation. 


Zu dieser Zeit war das Verhältnis zwischen Guate- 
mala und den USA, vor allem was die Bevölkerung 
betrifft, auf einem Tiefpunkt. Der Grund hierfür 
war der Diebstahl von Bodenschätzen, vor allem 
Uran, durch die USA. Leider bekamen auch wir das 
zu spüren: Alles, was blond war = Gringo; Gringo 
= US-Amerikaner. Als wir in einem kleinen Ort ei- 
nen Zwischenstopp einlegen mußten, weil wir keine 
Mitfahrgelegenheit gefunden hatten, und dort unser 
Lager aufschlugen, wurden in der Nacht Schüsse ab- 
gegeben und Sprengkörper gezündet, begleitet durch 
US-feindliche Parolen. Die Lkw-Fahrer, die in der 
Nähe übernachteten, brachten uns in ihre Unterkunft 
und somit in Sicherheit. Da die Stimmung in Guate- 
mala-City auch nicht so prickelnd war, machten wir 
uns auf den Weg zur mexikanischen Grenze. 


Mitten in der Nacht trafen wir an der Grenze zwi- 
schen Mexiko und Guatemala ein. Da die Straße 
nach Mexico-City durch den von Drogenkartellen 
beherrschten, südlichen Teil Mexikos führte und nur 
tagsüber einigermaßen gefahrlos befahrbar war, ver- 
brachten wir die Nacht an der guatemaltekischen 
Grenzstation. Die Grenzer waren sehr freundlich, sie 
tranken mit uns Kaffee und zeigten uns Bilder ih- 
rer Kinder, was Ana Maria dazu verleitete, auch ihre 
Familienbilder auszukramen und zu zeigen. — Wohl 
ein großer Fehler, wie wir aber erst später in Mexiko- 
Stadt feststellen sollten ... 


Sen Frepeizes, August 1980 
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In den frühen Morgenstunden passierte ein Mexika- 
ner in einem alten, amerikanischen Straßenkreuzer die 
Grenzstation. Der Wagen hatte rundherum verspiegelte 
Scheiben, deshalb konnten wir erst, nachdem er die Sei- 
tenscheibe heruntergelassen hatte, feststellen, daß er allein 
reiste. Sein Reiseziel war ebenfalls Mexiko-Stadt und er 
war gerne bereit, uns mitzunehmen. Nachdem wir die me- 
xikanische Grenze passiert hatten und rund eine Stunde 
gefahren waren, fragte er mich, ob ich nicht fahren könne, 
da er schon die ganze Nacht durchgefahren sei. »Kein Pro- 
blem«, sagte ich. Ich sagte ihm, daß ich allerdings nur im 
Besitz eines deutschen Führerscheins sei und daß ich mir 
nicht sicher sei, ob ich damit in Mexiko fahren dürfe. Der 
Fahrer meinte: »Egal, ich habe überhaupt keinen Führer- 


Hiert beim Feuerflz চাননি 
Obis, September 1980 


schein.« Die Frage nach den Fahrzeugpapieren hätte ich 
mir eigentlich sparen können, >natürlich« gab es diese auch 
nicht. Im Falle einer Kontrolle sollte ich einfach ein paar 
Pesos abgeben und fertig. Während der nächsten Stunden 
sei eine Kontrolle aber sowieso unwahrscheinlich, da sich 
die Polizei wegen der Drogenkartelle nicht hierhin trauen 
würde. Na super! Wie auch immer, aber ich schaffte die 
Hälfte der 1.200 Kilometer weiten Strecke nach Mexiko- 
Stadt in Rekordzeit. Da wir mitten in der Nacht in der 
mexikanischen Hauptstadt ankamen, schlugen wir unser 
Lager sicherheitshalber außerhalb der Stadt auf. Als ich 
am frühen Morgen durch menschliches Geplapper ge- 
weckt wurde und verschlafen aus dem Zelt schaute, staun- 
te ich nicht schlecht: Unsere Grünfläche, die wir uns als 
Zeltplatz ausgesucht hatten, entpuppte sich als Bushalte- 
stelle. _ »Buenos dias, Mexico« 
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Über Konversationsmangel konnten wir uns nicht bekla- 
gen. Wir lernten eine junge Studentin kennen, die uns bat, 
sie zu ihren Eltern zu begleiten, da sie sich ganz doll über 
unseren Besuch freuen würden. So war es dann auch tat- 
sächlich. Außer der Studentin hatte das Elternpaar noch 
vier jüngere Kinder, sie wohnten in einem Haus am Stadt- 
rand, der Vater handelte mit Ersatzteilen für Küchenge- 
räte und hatte auch eine Reparaturwerkstatt, außerdem 
war er Besitzer einer Bar in der Stadt. Wie in Süd- und 
Zentralamerika üblich, wurden Verwandte und Nachbarn 
zu einer Willkommensparty eingeladen, um diesen ihre 
‚neuen Freunde: vorzustellen. Beim Auspacken unserer 
Sachen mußten wir leider feststellen, daß mal wieder un- 
sere Reiseschecks gestohlen worden waren. Da Ana Maria 
ihre Dokumententasche seit der Grenze nicht mehr aus- 
gepackt hatte, waren diese wohl von den »netten Grenzern« 
in Guatemala entwendet worden. Einen Ersatz sollten wir 
erst später in der Zentrale der Bank of America in San 
Francisco erhalten. Jedenfalls waren uns auch die bereits 
als gestohlen gemeldeten Schecks gestohlen worden, die 
wir eigentlich zum Vorzeigen an der Grenze verwenden 
wollten, wo über die Länge des Aufenthalts in den USA 
entschieden wurde. Ana Maria bekam schließlich eine 
Bescheinigung und den Rat, von ihrer Bank doch bitte 
keine Schecks mehr zu kaufen. Versprochen! 


Dem Patron kam unser Besuch wohl gerade recht. Dieser 
hatte in der Kirche bei der Mutter Gottes: versprochen, 
sechs Monate lang keinen Alkohol mehr zu trinken, weil 
er es wohl beim letzten Karneval übertrieben und inner- 
halb von zwei Wochen ein Vermögen verfeiert hatte. So 
hatte er also Grund für eine »Auszeit«. Seine Frau und 
Ana Maria waren wenig begeistert darüber, daß wir uns 
so gut verstanden und nächtliche Ausflüge in die Stadt 
unternahmen. Einem Zahnarzt und Freund des Patrons, 
der seine Ruhetage und Wochenenden opferte, um uns die 
Geschichte und Kultur des Landes bei vielen Ausflügen 
näherzubringen, habe ich es zu verdanken, daß ich nicht 
nur das Nachtleben Mexikos, sondern auch andere Seiten 
des Landes kennenlernen durfte. Nach einigen mehr oder 
weniger anstrengenden Wochen ging es für uns dann wei- 


ter in die USA. 


Hochzeit in Nevada — 
und eine denkwürdige Hochzeitsfeier ... 


Bei der Einreise in die USA gab es keine Probleme, wir 
bekamen eine Aufenthaltsgenehmigung für drei Monate. 
Über San Diego und Los Angeles ging es nach San Fran- 
cisco, wo wir das Problem mit der Bank regelten. Die Sa- 
che mit den Schecks hatte sich erledigt, wir bekamen das 
Geld in bar erstattet. Mittlerweile hatte ich von Jochen 
erfahren, daß es wegen unseres eigentlichen Fluchtgrun- 
des keine Anklage mehr geben würde, und so entschieden 
wir uns, zusammen nach Deutschland zu reisen. 


Damit Ana Maria keine Probleme bei der Einreise be- 
kommt, wollten wir vorher noch heiraten. Da dies in Ne- 
vada am leichtesten geht und Reno auf unserem Weg an 


die Ostküste lag, beschlossen wir, dort zum Standesamt zu 
gehen. Am späten Nachmittag eines Freitags kamen wir 
mit dem Greyhound in Reno an. Eben umgezogen und 
frischgemacht, die Heiratsgenehmigung vom Rathaus ge- 
holt (ein Führerschein reichte zur Legitimation), und ab 
in ein Heiratsbüro. Trauzeugen waren die beiden Sekre- 
tärinnen, statt Eheringen hatten wir zwei Seepferdchen 
aus Ecuador — ging auch. Für die Heiratsurkunde brauch- 
te man eine Heimatanschrift. Ich gab die Adresse meiner 
Eltern an - fertig! Na ja, wenn da nicht die anschließende 
Hochzeitsfeier gewesen wäre und mal wieder ein böses Er- 
wachen am nächsten Morgen... Die Heiratsurkunde war 
weg! Zu allem Überfluß hatte auch noch unser Heiratsbü- 
ro am Wochenende geschlossen. Also hieß es, bis Montag 
warten und eine Kopie der Heiratsurkunde holen. _ Ir- 
gendjemand fand übrigens die verlorene Heiratsurkunde 
und schickte sie an die angegebene Adresse, die Anschrift 
meiner Eltern, mit besten Wünschen für die Ehe. Meine 
Eltern waren natürlich >begeistert<, auf diesem Wege von 
meiner Heirat zu erfahren ... 


Die Weiterfahrt nach New York gestaltete sich recht an- 
genehm. An einem Truck-Stop lernten wir zwei Fahrer 
kennen, die einen nagelneuen Linienbus von San Fran- 
cisco nach New York überführten und das frischgebacke- 
ne Brautpaar gerne mitnahmen. Während unserer Zeit in 
New York campierten wir aus Kostengründen in New Jer- 
sey und fuhren täglich mit dem Linienbus nach New York. 


Nach einigen Wochen hieß es dann also für mich, wie- 
der Richtung zu Heimat zu fliegen, vorher hatten wir 
beim deutschen Generalkonsulat noch fix unsere Hoch- 
zeit beglaubigen lassen. Am John F. Kennedy-Flughafen 
warteten wir ein paar Stunden, dann konnten wir für 150 
Dollar Stand-by nach Brüssel fliegen. Da die Fluglotsen 
in Brüssel streikten, wurde der Flug nach Amsterdam um- 
geleitet. Das war für mich sogar noch günstiger, da meine 
Eltern im Münsterland wohnten und es für sie näher zur 
holländischen Grenze war als zur belgischen. Nach vielen 
Erlebnissen und um einige Erfahrungen reicher war mein 
kleiner, Ausflug erst einmal beendet. 


Die Abreise aus Reno sollte noch »spannend werden. Aus 
uns zu diesem Zeitpunkt noch unbekannten Gründen, 
erwies sich der Versuch, eine Mitfahrgelegenheit Rich- 
tung Westen zu finden, als sehr schwierig. Nachdem wir 
schon den ganzen Tag vergeblich versucht hatten, einen 
Ride, zu bekommen, beschloss ich, mich auf den Weg zur 
nächsten Tankstelle zu machen, um etwas Essbares für die 
Nacht aufzutreiben, während Ana Maria auf unser Ge- 
päck aufpassen sollte. Bei meiner Rückkehr sah ich schon 
von Weitem etliche Polizeifahrzeuge mit eingeschaltetem 
Lichtsignal auf der Fahrbahn und am Straßenrand stehen. 
Als ich näherkam, sah ich, wie Ana Maria mit erhobenen 
Händen vor den Polizisten stand und von einem Beam- 
ten abgetastet wurde, während die anderen Polizisten mit 
angelegten Gewehren an ihren Autos standen. Mit lauten 
Zurufen machte ich auf mich aufmerksam, woraufhin sich 
zwei Polizisten um mich kümmerten. Nachdem sie auch 
mich durchsucht hatten, wurde unser Gepäck kontrolliert. 
Mein Messer und die Machete waren für sie nicht von 
sonderlichem Interesse. Sie machten mich nur darauf auf- 
merksam, daß ich, falls ich ein Messer in der Öffentlich- 
keit mitführen sollte, dieses offen tragen müsse und nicht 
verdeckt. Also, am Gürtel erlaubt, in der Innentasche ver- 
boten. Die spinnen, die Amis! Nachdem wir die Polizisten 
darüber informiert hatten, daß wir in Reno geheiratet ha- 
ben und nun auf dem Weg zur Ostküste sind, erfuhren wir 
auch den Grund für die Aktion: Ganz in der Nähe hatte 
ein Raubmord stattgefunden, an dem ein Pärchen betei- 
ligt gewesen sein soll, dessen Beschreibung auf uns paßte. 
Außerdem sei es in dieser Gegend in letzter Zeit häufig 
zu Überfällen und Einbrüchen gekommen. Nachdem sich 
die Aufregung gelegt hatte, gratulierten uns die Polizisten 
zur Hochzeit und zogen ab. Da es sich anscheinend nicht 
um die sicherste Gegend handelte, waren wir froh darüber, 
daß eine ältere Dame uns in ihrem Wagen mitnahm. Sie 
betrieb in einem Indianerreservat einen Laden, wo wir si- 
cher übernachten konnten. 


dachten wir uns. So beginnt 
Siegfried Borchard seinen 
Bericht. Das totale Fernweh 
hatte ihn und seinen Freund 
gepackt. Aber wohin?, 
womit?, wie lange? Das alles 
spielte sich 1978 ab, dem 
Jahr der Fußball-WM in 
Argentinien. Für Siegfried 
als engagierten Fußball-Fan 
war das Wohin somit beant- 
wortet. Aber lassen wir ihn 
selbst erzählen. 


In der Tramper- Zeitung, Ausga- 
be Herbst-Winter 1981, gab Sig- 
gi einen (entsprechend frisierten) 
Bericht über seinen Südamerika- 


Trip ab 
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Quelle: Arndt-Heinz Marx 


SOMMER 1978 © 


Die Linken gelinkt und 
JN-Lady im Kleiderschrank 


Links von mir Glenn Matthews, rechts von mir Albert Chambers. 
Auch Albert ist bereits vor Jahren verstorben. Beide waren Angehö- 
rige der „British Movement Leaders Guard“. 


In den 1970er-Jahren hatten die K-Gruppen Hochkon- 
junktur. Besonders der KBW (Kommunistischer Bund 
Westdeutschland) war enorm aktiv und hatte damals eine 
Funktion, die heute die Antifa innehat. Die K-Gruppen 
hatten damals auch schon eine Scharnierfunktion zwi- 
schen legalem politischem Kampf und Linksterrorismus. 
Ein Verbot der K-Gruppen erfolgte nie, obwohl es dies- 
bezüglich Vorstöße aus der CDU/CSU gab, insbesonde- 
re von Alfred Dregger. Man wolle die K-Gruppen nicht 
in die Illegalität treiben, da der Verfassungsschutz sie so 
besser überwachen könnte, war das Credo der damaligen 
sozialliberalen Regierung. 


In der Zwischenzeit haben Mitglieder und Funktionäre 
des ehemaligen KBW im BRD-System Karriere gemacht: 
So wurde der damalige Sekretär des Zentralkomitees des 


KBW Hans Gerhart „Joscha“ Schmierer von 1999-2007 


unter Fischer und Steinmeier Mitarbeiter im Planungs- 


stab des Auswärtigen Amtes, man stelle sich einmal vor, 


Quelle: Harriet Paulssen-Maljutin 


Harriett bei einem Infostand der NPD am 
29.10.1977 in Wiesbaden 


der ehemalige Vorsitzende einer rechten Splitterpartei 
hätte diesen Posten bekommen. Ich kann mich noch gut 
an einen Beitrag in einem Polit-Magazin in den 1970er- 
Jahren erinnern, indem Schmierer bei einem Interview 
den bewaffneten Kampf der Arbeiterklasse predigte. 

Das ehemalige KBW-Mitglied Winfried Kretschmann 
mutierte zum Ministerpräsidenten von Baden-Württem- 
berg und die ehemalige KBW-Genossin Ulla Schmidt 
schaffte es zur Gesundheitsministerin und zur stellvertre- 
tenden Präsidentin des Bundestages. Dazu kommen noch 
etliche Ex-KBWler mehr, die heute bei Grünen und SED- 
Linken eine Rolle spielen. Gestalten, die damals dem kam- 
bodschanischen Massenmörder Pol Pot Solidaritätsgrüße 
schickten und noch heute einer widernatürlichen, irren 
Gesellschaftsutopie anhängen, die kein Schwein braucht 
und die seit 1917 Hunderte Millionen Opfer gekostet hat. 
Sie alle konnten in diesem System Karriere machen, daher 
braucht man sich heute über nichts mehr zu wundern. 
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Jetzt aber 43 Jahre zurück in das Jahr 1978: 

Die erste Asylantenschwemme setzte erst drei Jahre später 
ein. Damals gab es in der Alt-BRD hauptsächlich Gast- 
arbeiter aus Südeuropa und dem damaligen Jugoslawien 
als Ausländeranteil innerhalb der westdeutschen Bevöl- 
kerung. Wobei sich, bedingt durch den Familiennachzug, 
der Anteil der Türken in westdeutschen Großstädten, ins- 
besondere in West-Berlin, bereits aufdringlich bemerkbar 
machte. 

Auf unserer politischen Gegenseite standen hauptsächlich 
KBW, SDAJ und VVN, mit denen wir es auf Demos zu 
tun hatten. Wir bezeichneten die Gegenseite damals als 
Linke, Rote oder Komos (Szene-Slang für Kommunisten). 
Das Wort Zecke war damals noch nicht üblich. 


Die damalige stellvertretende hessische JN-Landesvor- 
sitzende war Harriet Paulssen, ein slawischer Typ. Sie fiel 
dadurch auf, dass sie gerne Fantasieuniformen trug. Oft 
sah man sie in schwarzen Breeches und Reitstiefeln. Sie 
hatte Sex-Appeal, aber hinter vorgehaltener Hand wurde 
damals schon gemunkelt: „Männer haben keine Chance, 
die steht auf Weiber“. 

Harriet hatte damals schon eine russophile Einstellung. 
Das passte auch zu ihrem slawischen Aussehen. Sie sagte 
einmal: „Was uns in der Partei fehlt, ist eine GPU. Wir 
müssten so was Ähnliches aufziehen. Die Linken sind uns 
da in vielem voraus.“ Als ich sie dabei so sitzen sah, in 
Breeches und Reitstiefeln, die Arme verschränkt, konnte 
ich sie mir in diesem Moment gut als GPU-Kommissarin 
vorstellen. 


Ouelle: Harriet Paulssen-Maljutin 


Bei einer NPD-Veranstaltung im Jahre 1978 in Heidel- 
berg, lief Harriet eine junge Frau namens Sybille B. zu. 
Sie reiste mit den Gegendemonstranten des KBW an. Sie 


sagte, sie wolle bei den Linken weg und sich der NPD 


anschließen. 
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Links Harriet, rechts die mysteriöse Sybille vom KBW 


Natürlich traute man Sybille nicht über den Weg. Wir ka- 
men dann auf die Idee, sie mit auf eine Party zu nehmen. 
Heimpartys in den 1970er-Jahren bestanden aus Schall- 
platten hören und Konsumieren von Getränken. Die 
wilde Party fand in der Wohnung des damaligen NPD- 
Kreisvorsitzenden von Offenbach, Günter R., statt. Seine 
Wohnung befand sich im Parterre der Dieburger Straße 
30, einem Altbau in Langen. 

Aber vorher bastelten wir für Sybille noch eine Falle. Die 
bestand aus einer getürkten Personenkartei. Damit wollten 
wir Sybille auf die Probe stellen, ob sie darin 50101001761, 
oder Karten entwendet. Wir suchten wahllos aus dem Te- 
lefonbuch Namen heraus und schrieben diese mit Adres- 
se auf die Karteikarten. Natürlich auch die Adressen von 
Leuten und Typen, die wir nicht leiden konnten. Beim ein 
oder anderen schrieben wir dann noch dazu „hat großen 
Betrag gespendet — warm halten“. Auch die Kfz-Kennzei- 
chen und Telefonnummern von Knilchen, die der ein oder 
andere von uns nicht leiden konnte, fanden neben den Ad- 
ressen Eingang in die Kartei. Das machte riesigen Spaß. 
Diese getürkte Kartei verkauften wir dann später auf der 
Party Sybille als NPD-Mitgliederkartei des Kreisverban- 
des Offenbach samt registrierter Sympathisanten. 


Die Party fand am letzten Juliwochenende, Samstag, den 
28. Juli 1978, in besagter Wohnung des Kreisvorsitzenden 
statt. Er selbst war verreist und so hatten wir eine sturm- 
freie Bude. Eine Woche später stand für mich die erste 
Reise nach England auf dem Programm. 


Auf der Party waren wir zu fünft. Ne- 
ben Harriet (in Uniformhemd, Breeches 
und Reitstiefeln) und Sybille noch drei 
männliche Teilnehmer, außer mir noch 
zwei von der JN. Einer davon war auch 


Mitglied bei mir im WSG-Sturm 7. 


Auf dem Plattenteller drehten sich 
ABBA und Penny McLean mit „Lady 
Bump“ und es wurde ganz schön gebe- 
chert. Im Schlafzimmer stand auf einer 
Kommode wie ein Totem die getürkte 
Mitgliederkartei. 

Die Stimmung wurde immer ausgelasse- 
ner und ich dachte, na ja, die Gerüchte 
mit Harriet hin oder her, vielleicht ge- 
lingt es mir, die einmal rumzukriegen. 
Irgendwann kam es im Schlafzimmer zu 
einer Kissenschlacht und dabei kam es 
so weit, dass Harriet und ich uns dann 
alleine gegenseitig bewarfen. Ich packte 
dann zu, warf sie aufs Bett und wir knutschten uns. Als 
sie dann jedoch meine Erektion in ihrem Schritt bemerk- 
te, war es auf einmal vorbei. Ihr Kommentar war nur „So 
nicht.“ Alles klar, was will man machen, sie stand halt nur 
auf Weiber. In „Goldfinger“ kam James Bond bei der an- 
ders gepolten Pussy Galore im Heu zum Ziel, in der Rea- 
lität sieht es dann doch anders aus als im Kino. 


Irgendwann gingen dann 
die Getränke zur Neige und 
Harriet machte den Vor- 
schlag, doch noch Nachschub 
bei einer in der Nähe befind- 
lichen Tankstelle zu holen. 
Alles klar, ich wollte nur ei- 
nen von den Jungs mitneh- 
men, aber Sybille drängelte 
auf einmal, wir sollten doch 
alle drei gehen, da könnten 
wir mehr schleppen. In der 
Zwischenzeit wolle sie zu- 
sammen mit Harriet in der 
Küche mal Kaffee machen. 
Gesagt, getan, wir drei Jungs 
machten uns als Getränkeho- 
ler auf den Weg zur Tankstel- 
le, die beiden Mädels blieben 
vorerst alleine in der Woh- 
nung zurück. 


Als wir aus dem Haus gingen, 
fiel mir auf der gegenüber- 
liegenden Straßenseite ein Renault 4 mit Heidelberger 
Nummer auf. Bei der Straßenbeleuchtung konnte ich noch 
sehen, wie sich zwei Personen darin wegduckten. Dachte 
mir aber erst nichts dabei. Der R 4, der Ente ähnlich, war 
besonders in den 1970er-Jahren ein beliebtes Vehikel in- 
nerhalb der linken Szene. 


Quelle: Harriet Paulssen-Maljutin 


Als wir nach ca. 25 Minuten zurückkamen, war von den 
zwei Mädels nichts zu sehen, keine Harriet, keine Sybille. 
Aus dem Schlafzimmer hörten wir auf einmal ein dump- 
fes Geräusch. Wir lokalisierten gleich das dumpfe, häm- 
mernde Geräusch im Schlafzimmerschrank. Ich öffnete 
den Schrank und da sah ich unsere fesche Lady Harriet im 
Schrank sitzen, mit einer Art Seemannstau wie eine Rou- 
lade verschnürt und mit einem Bundeswehr-Dreieckstuch 
geknebelt. Das donnernde Geräusch kam von ihren Stie- 
felabsätzen, mit denen sie gegen die Tür des Schranks trat. 
Wir befreiten sie aus ihrer misslichen Lage und sie sag- 
te dann, als sie in der Küche war, muss Sybille eines der 
Schlafzimmerfenster geöffnet haben. Da das Schlafzim- 
mer wie die gesamte Wohnung im Parterre lag, war es ein 
Leichtes, dass der KBW-Irupp bestehend aus drei Mann 
von der Straße in die Wohnung eindringen konnte. Har- 
riet wurde von den Typen, die nach Wildwest-Banditenart 
Halstücher vor Mund und Nase gebunden hatten, über- 
wältigt und verpackt. Danach schnappten sie sich die Kar- 
tei und hauten samt Sybille durch das Fenster wieder ab. 
Es war so gut wie sicher, dass die Typen mit dem R 4 an- 
reisten, den ich auf der Straße gegenüber bemerkte. 

Irgendwie waren wir natürlich froh wegen Harriet, dass 
die Sache so glimpflich abgegangen war, die hätten sie ja 
auch erstmal kidnappen können. Nachdem Durcheinan- 
der lachten wir erst einmal alle und begossen die erlebte 
Action, die wie ein zweitklassiger Gangsterfilm ablief, mit 


einigen Dosen 
Bier. Die getürk- 
te Kartei hat- 
te ihren Zweck 
erfüllt. Sybille 
war als Spio- 
nin entlarvt, die 
Linken bekamen 
eine Kartei mit 
vielen Namen 
und Adressen in 
die Hände, aber 
keine der na- 
tionalen Szene 
und der ein oder 
andere Koch, 
den wir nicht 
leiden konnten, 
bekam vielleicht 


dadurch Unan- 


nehmlichkeiten. 


| Am  darauffol- 
genden Abend, es war Sonntag, der 29. Juli, sah ich im 
ARD-Abendprogramm die im England der 1920er-Jahre 
angesiedelte Kriminalkomödie „Der Spinnenmörder“ mit 
Dietmar Schönherr. Da musste ich manchmal laut lachen, 
weil mich die ein oder andere Szene an das Abenteuer vom 
Samstagabend erinnerte. 


Gleichzeitig war die Sendung auch eine Einstimmung auf 
meine erste Reise zu Kameraden nach England, die ich 
dann am darauffolgenden Wochenende antrat. Mein Eng- 
landbild war geprägt von Agatha Christie, Edgar Wallace, 
John Steed und Emma Peel sowie den Posträubern. Schon 
von klein auf wollte ich immer mal nach England. Nun 
verband ich das Angenehme mit dem politisch Nützlichen. 
Bei der flämisch-nationalistischen jährlichen IJzerbede- 
vaart in Diksmuide bahnten sich damals Freundschaften 
mit Kameraden aus Großbritannien an, die Jahrzehnte an- 
dauern sollten, bis heute. 

Ich wohnte damals bei einem Kameraden in Brighton und 
lernte noch viele andere in London und sogar in Wales 
kennen. Mein erster Englandaufenthalt dauerte drei Wo- 
chen und meinen 21. Geburtstag verbrachte ich in Lon- 
don. Leider sind in der Zwischenzeit schon viele der 
britischen Kameraden verstorben, darunter zwei meines 


Jahrgangs. Was bleibt, ist die Erinnerung. 


Arndt-Heinz Marx 
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Rechten zu sehen, wo die Polizei keine Anstalten macht, illegale Einwanderer zu 


POLEN IST OFFEN 


UND DIE GRENZE SCHUTZLOS 


Ein Phänomen ist aufgrund der neuen Bedrohung durch massenweise illegale Ein- 
wanderung über die Osteuropa-Route entstanden: die Grenzgänger. 
Es ist der verzweifelte Versuch nationaler Aktivisten, an der Grenze selbst nach dem 


stoppen. 
Wir führten ein interessantes Gespräch mit einem der Organisatoren der Grenzgän- 


ge an der Oder/Neiße, Matthias Fischer, Stellvertretender Vorsitzender der national- 
revolutionären Partei „Der III. Weg“, wohnhaft in Brandenburg. 


N.S. Heute: Die Aktionsform der Grenzgänge ist sehr 
neu. Wo habt ihr euch inspirieren lassen? Bei Trumps 
Farmern an der mexikanischen Grenze? Oder in Oster- 
reich? 


Ideengeber in dieser Sache waren viele Beispiele zivilcou- 
ragierter Menschen in ihren Heimatländern, die aktiv oder 
aufklärerisch an den Außengrenzen ihrer Heimat versu- 
chen, gegen massenhafte illegale Grenzübertritte aufzu- 
stehen. Weltweit kann man in dieser Angelegenheit Bei- 
spiele nennen. 


N.S. Heute: Wie kann man sich die Aktionen vorstel- 
len? Seid ihr eher nachts unterwegs? 


Die meisten Grenzgänge finden tatsächlich nachts statt, in 
dieser Zeit finden auch die meisten Grenzübertritte statt. 
Gerade in Brandenburg findet man in den Grenzregionen 
Unmengen an Hinterlassenschaften (Kleidung, Schlafsä- 
cke, Gummistiefel, Papiere, Pässe), die dort zurückgelassen 
werden. Gerade die Pässe und Flugtickets geben uns im- 
mer gute Einblicke, mit was für illegalen Ausländern wir 
es zu tun haben. 

Ausgerüstet mit Stirnlampen, Taschenlampen und Nacht- 
sichtgeräten wird die Grenzregion in unregelmäßigen 
Abständen aufgesucht. Man muss dazu sagen, dass alle 
Grenzgänger ehrenamtlich agieren und ihre Freizeit dabei 
opfern, was in dem Fall aber gerne gemacht wird. Vielen 
Aktivisten nimmt diese Art von Einsätzen die Ohnmacht 
angesichts der steigenden Zahlen und hinterlässt das Ge- 
fühl, etwas Sinnvolles zu tun. 


N.S. Heute: Welche Ausrüstung benötigt man dazu? 
Man sieht ja diese Aufnahmen, wo diese Einwanderer 
die polnisch-weißrussische Grenze mit Gewalt über- 
schreiten. Es ist also nicht ungefährlich, denen entge- 
genzutreten. 


Ganz ungefährlich sind diese Begehungen auch wirklich 
nicht. In vielen Videos und Berichten, die uns aus Polen 
erreichen, kann man sehen, wie gewalttätig die Eindring- 
linge vorgehen, um ihren Weg nach Deutschland durchzu- 
setzen. Man darf nicht vergessen, diese Leute haben Tau- 
sende Kilometer zurückgelegt, um an ihr Ziel zu gelangen. 
Da lässt man sich nicht von zwei Einheimischen mit dem 
erhobenen Zeigefinger aufhalten. 

Letztlich ist es rechtlich auch nicht ganz einfach, hier tat- 
sächlich einen Grenzübertritt zu verhindern. In den meis- 
ten Fällen werden die Behörden informiert. 
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N.S. Heute: Eigentlich müsste sich die Polizei freuen, 
Hilfe zu bekommen. Schämen sich die Beamten eigent- 
lich nicht, Euch als hilfswillige Staatsbürger zu verfol- 
gen, statt an gleicher Stelle die illegalen Einwanderer zu 
stoppen? 


Seit 2015 herrscht in Deutschland die sogenannte Politik 
der offenen Grenzen, Grenzkontrollen innerhalb der EU 
finden im Grunde nicht mehr statt, die Vorgaben dafür 
kommen, wie vieles andere auch, aus Brüssel. Die einge- 
setzte Bundespolizei führt, wenn überhaupt, nur stichpro- 
benartige Kontrollen durch und der Zoll arbeitet im Zuge 
der Schleierfahndung eher in einem anderen Segment. 
Wir können in vielen Bereichen innerhalb der BRD er- 
leben, wie Vertreter der etablierten Parteien aber auch 
Polizeivertreter, die Bevölkerung zu mehr Zivilcourage 
aufrufen, sei es im Kampf gegen Straßengewalt oder Van- 
dalismus oder Einbruchsdelikte. Eine aufmerksame und 
solidarische Gesellschaft wird also stets gewünscht. In 
unserem Fall an der Grenze, wo Tausende Ausländer sich 
illegal Zutritt verschaffen ohne Papiere, ohne Angaben zur 
Person, ohne jegliche Information, sieht die Welt ganz an- 
ders aus. Hier pocht der Staat vehement auf sein Gewalt- 
monopol, ohne dass dieses je in diesem Zusammenhang 
infrage gestellt wurde. Wie der einfache Polizist unser En- 
gagement bewertet ist fraglich, die Führungsebene folgt 
aber selbstverständlich der vorgegebenen politischen Dok- 
trin der derzeitigen Machthaber. 


N.S. Heute: Man liest von Platzverweisen gegen euch 
und eingeleiteten Ermittlungsverfahren. Auf welcher 
Rechtsgrundlage passiert das? 


Gefahrenabwehr und die einhergehende Unterstellung, 
dass unsere Grenzgänge das staatliche Gewaltmonopol 
infrage stellen würden. Man geht hier also offensichtlich 
davon aus, dass wir mit allen Mitteln einen Grenzübertritt 
verhindern wollten. 


N.S. Heute: In den Medien tut Seehofer so, als ob er 
sich um die illegale Einwanderung kümmern würde: 
Er schickt acht Hundertschaften zur Verstärkung zur 
Grenze. Was sollen diese Hundertschaften aber aus- 
richten, wenn sowieso niemand zurückgeschickt wird? 
Willkommenstänze aufführen und die Neubürger noch 
schneller der Rundum-Vollversorgung zuführen? 


Im Grunde fungiert die eingesetzte Polizei an der Grenze 
als Personenbeförderungsunternehmen für illegal einge- 
reiste Einwanderer, die wohlbehütet bei einem Aufgreifen 
in die Erstaufnahmelager zur weiteren Bearbeitung trans- 
portiert werden. 
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N.S. Heute: Oder soll die polizeiliche Verstärkung ge- 
gen Euch verwendet werden, damit niemand die unkon- 
trollierte Masseneinwanderung stört? 


Bei unserem letzten öffentlich vollzogenen Grenzgang 
konnte man durchaus diesen Eindruck gewinnen. 


N.S. Heute: Nach dem Jedermannsrecht illegale Ein- 
wanderer festzusetzen und die Polizei zu rufen bringt 
wohl auch nichts, oder? 


Leider kann man diese Möglichkeit nicht anwenden, da es 
uns rechtlich nicht möglich ist, festzustellen, wenn diese 
Leute auf deutschem Boden stehen, woher sie tatsächlich 
stammen, es könnten ja auch EU-Bürger sein, die dann 
einfach festhalten oder anderweitig sanktionieren wäre 
strafbar. 

Es bleibt also auch nur die Möglichkeit, die Behörden von 
einem Verdacht in Kenntnis zu setzen. 90 Prozent aller 
bisher aufgegriffenen illegal eingereisten Ausländer gehen 
laut Polizei im übrigen auf einen Hinweis aus der Bevöl- 
kerung zurück. Allein das lässt schon tief blicken, wie ef- 
fektiv hier der deutsche Grenzschutz von staatlicher Seite 
her funktioniert, nämlich fast gar nicht. Was wir aber aktiv 
machen, ist in den Grenzdörfern Streife zu laufen, hier 
gibt es verstärkt Meldungen aus der Bevölkerung, dass sich 
Einbrüche und Vandalismus häufen. Laut dem Innenmi- 
nister Seehofer kommen derzeit täglich bis zu Tausend 
Ausländer an der sogenannten deutsch/polnischen Gren- 
ze an und betreten illegal unser Land. Man kann sich also 
vorstellen, was sich da für Szenen abspielen und was man- 
cher Anwohner auf seinem Grund und Boden in diesen 
Zeiten vorfindet. 


N.S. Heute: Wie reagiert die einheimische örtliche Be- 
völkerung auf diese Vorgänge? 


Der überwiegende Teil der Bevölkerung im Grenzgebiet 
steht uns sehr offen gegenüber und unterstützt uns sogar. 
Zu Recht, denn die Lage entspannt sich nicht, sie spitzt 
sich zu. Von den Verantwortlichen in der etablierten Po- 
litik ist nichts zu erwarten. Unsere Grenzgängeraktionen 
haben zumindest dazu geführt, dass die Öffentlichkeit 
auch fern der Grenze nun weiß, was sich dort abspielt. 
Wir werden über verschiedene Aktionen weiterhin dafür 
sorgen, dass die Zustände bekannt werden und bestenfalls 
abgestellt werden. 


N.S. Heute: Was macht es mit einem, wenn man haut- 
nah miterlebt, wie die illegale Einwanderung unter den 
Augen und mithilfe der Polizei gefördert wird? 


Unsereins ist ja schon einiges gewöhnt, aber die zahlrei- 
chen Gespräche mit unseren Landsleuten an der Grenze 
lassen einen wütend werden, denn diese Menschen leben 
dort, bekommen alles Tag und Nacht mit und leben in 
ständiger Angst. In diesen Gesprächen spürt man Exis- 
tenzängste und Hilflosigkeit derer, die völlig vergessen 
werden, denn geholfen wird nur den Tausenden Illegalen, 
die jeden Tag über die Grenze einfallen. Als Nationalist ist 
es einfach ein Pflichtgefühl, seine Zeit nun in diesen Re- 
gionen zu verbringen, um irgendwie Abhilfe zu schaffen. 


Wir bedanken uns für das informative Gespräch und 
wünschen Euch viel Glück und Erfolg bei zukünftigen 


Grenzgänger-Aktionen. 
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Weltanschauung 


Zwei Zitate, die wohl jeder von uns schon einmal gehört 
hat. Das erste Zitat ist aus der Edda des 13. Jahrhunderts, 
von wem und von wann es ursprünglich stammt, lässt sich 
nicht mehr ermitteln. 

Das zweite Zitat stammt von dem griechischen Staats- 
mann Perikles und ist fast 2500 Jahre alt. Zu seiner Zeit 
war Griechenland eine Hochkultur, ein Weltreich, das der 
Menschheit ungeheuer viel hinterlassen hat an geistigem 
Erbe. 

Auch Jahrtausende nach dem Ende der griechischen 
Hochkultur kennt man heute noch die Schriften der da- 
maligen Gelehrten, Wissenschaftler und Politiker. 

Ihre Taten blieben lebendig durch die Weitergabe ihrer 
Gedanken in schriftlicher Form über die Jahrtausende 
hinweg. Menschen ihrer Zeit kümmerten sich sorgsam 
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um das geistige Erbe ihrer Führer, und ihre Nachkommen 
wiederum taten es ihnen gleich. 

Was unsere germanischen Vorfahren anbetrifft, so gibt es 
leider nicht viele Aufzeichnungen aus damaliger Zeit. Das 
wenige fiel nicht selten christlich-inquisitorischer Barba- 
rei und Bilderstürmerei zum Opfer. Die Edda ist da die 
große Ausnahme, allerdings wurde sie erst im 13. Jahr- 
hundert niedergeschrieben und vorher jahrhundertelang 
mündlich überliefert. 

Trotz oft mangelnder schriftlicher Quellen ist unsere ger- 
manische Geschichte trotzdem voll von Helden und ihren 
Taten, die durch die mündliche Weitergabe von Generati- 
on zu Generation am Leben erhalten wurden. 

Wenn wir nun weiter zurückgehen in der Geschichte der 
Menschheit, dann finden wir zahlreiche Zeugnisse für 


„Geschlecht stirbt. Sippen sterben. 
Du selbst stirbst wie sie. 


Doch eins weiß ich, das ewig lebt: 
Der Toten Tatenruhm.“ 
Edda 
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Titelblatt einer isländischen Abschrift der Edda, 1666 


die Verehrung der Toten. Das wohl bekannteste ist auch 
gleichzeitig eines der sieben Weltwunder, die ägyptischen 
Pyramiden. Sie sind bis zu 4500 Jahre alt und für alle 
Ewigkeit erinnern sie an die Pharaonen, die sie bauen lie- 
ßen. Auch wenn die Zeit das Wissen verschluckt hat, mit 
welchen technischen Mitteln sie einst gebaut wurden, die 
Namen ihrer Bauherren sind nicht in Vergessenheit gera- 
ten, ihr Ruhm besteht fort. 

Aber um die Verehrung von Toten durch ihr Volk in der 
Antike zu erleben, brauchen wir weder ins ferne Ägyp- 
ten noch nach Griechenland oder Rom zu reisen. Oft, je 
nachdem, in welcher Region wir leben, reicht ein Spazier- 
gang durch die Wälder unserer Heimat. 

Bereits in der Jungsteinzeit, dem Neolithikum, also vor 
etwa 4000 bis 8000 Jahren, ehrte man verstorbene Per- 
sönlichkeiten wie Krieger und Stammesführer durch das 
Anlegen eines aufwändigen Grabes. 

Heute sind noch viele Tausende dieser Grabhügel in 
Deutschland erhalten. 


„Die Kultur eines Volkes erkennt man daran, 
wie es mit seinen Toten umgeht.“ 
Perikles 


Von den späteren Hünengräbern, auch Steingräber oder 
Megalithengraber genannt, finden wir ebenfalls noch 
Hunderte in Deutschland. 

Es gibt zahlreiche mehr oder weniger gute Bücher und 
Beschreibungen über vorzeitliche Grab- und Kultstätten. 


Die physische Zerstörung von Gräbern 


Je dichter und länger eine Region besiedelt wird, desto öf- 
ter verändert sich auch deren Antlitz. 

Die Toten, die sich nicht mehr wehren konnten, wurden 
somit oft ihrer Gräber beraubt, wenn der Platz ander- 
weitig benötigt wurde. Eine natürliche Entwicklung, die 
von ihrer Intention her nicht grundlegend als falsch oder 
schlecht bezeichnet werden kann, da sie oft lebensnot- 
wendig war. 

So wurde ein Großteil der Hünen- und Hügelgräber in 
Deutschland während der letzten Jahrhunderte zugunsten 
des Ackerbaues eingeebnet. Der Anbau von Nahrung ist 
nun einmal wichtiger als das Erhalten von Grabanlagen, 
besonders dann, wenn die einstige Kultur, die die Gräber 
angelegt hat, schon seit Jahrtausenden nicht mehr exis- 
tiert. 

Die starke Besiedlung in Deutschland, der Bau von Stra- 
ßen und Städten, das Anlegen von Äckern zur Versorgung 
der wachsenden Bevölkerung und die voranschreitende 
Industrialisierung sind die Gründe für das Verschwinden 
von ca. 90 % der frühzeitlichen Grabanlagen in Deutsch- 
land. 

Wie bereits erwähnt, ist dies ein evolutionärer Prozess, 
den man nur schwer als bewusst kulturzerstörend einord- 
nen kann, denn die Menschen vor Jahrhunderten hatten 
oft nicht das Wissen darüber, was für Hügel sie gerade 
beseitigt haben, um dort Ackerfläche zu schaften. 

Die Vorgänge waren zwar streng genommen ein Miss- 
achten der Kultur unserer Ahnen aus wirtschaftlichen 
Gründen, wurden aber in der Regel nicht in dem Wissen 
durchgeführt, kulturzerstörend zu handeln, sondern ganz 
im Gegenteil, wurden diese Zerstörungen durchgeführt in 
dem Sinne, die Ernährung des Volkes, den Verkehr oder 
das Wohnen zu gewährleisten. 

Dem Bauern der damaligen Zeit, der zur besseren Bewirt- 
schaftung seiner Felder Gräber beseitigt hat, kann man 
heute keinen Vorwurf machen. Ganz im Gegensatz zu 
ideologisch handelnden Grab- und Kulturzerstörern, die 
es auch früher schon gab. Mehr dazu später. 

Neben der Zerstörung von Gräbern aus oben genannten 
Gründen kam es im Laufe der Geschichte überall auf der 
Welt auch immer wieder zu Plünderungen von Gräbern. 
Schon im alten Ägypten versuchten die Pharaonen, ihre 
mit ins Grab genommenen Schätze durch aufwä ndi- 
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Großsteingrab „Teufelsbackofen“ in Mecklenburg-Vorpom- 
mern, entstand zwischen 3500 und 2800 v. Chr. 


ge Grabkammern mit Geheimgängen und -räumen vor 
Plünderungen zu schützen. 

Dass in Gräbern der Antike oft Grabbeilagen aus Gold 
und andere Kostbarkeiten zu finden waren, war allge- 
mein bekannt. Selbst heute gibt es noch Zeitgenossen, die 
sich mittels Metalldetektoren auf die Suche nach solchen 
Kostbarkeiten in römischen oder keltischen Grabanlagen 
machen. 

Nicht schön, aber im Grunde genommen auch nichts an- 
deres als ein gewöhnliches Eigentumsdelikt unter Miss- 
achtung der Totenruhe. In den meisten zivilisierten Län- 
dern steht diese Form der Grabplünderung unter Strafe. 
Bevor wir uns nun dem eigentlichen Kern der Sache nä- 
hern wollen, der nachlassenden Verehrung unserer Toten 
in der heutigen Zeit, wollen wir den Blick noch einmal 
kurz auf eine andere Form der Totenehrung als das Grab 


legen, nämlich auf das Denkmal. 
Das Denkmal als Totenehrung 


Bei Denkmälern zur Ehrung der ‘Toten müssen wir zwei 
Gruppen unterscheiden. 

Zum einen das personenbezogene Denkmal. Es zeigt eine 
bestimmte Person, beispielsweise ein Reiterstandbild ei- 
nes Kaisers. Dieses Denkmal ehrte zur Zeit seiner Erbau- 
ung das Leben und Wirken der dargestellten Person und 
die Gesellschaftsform, in der sie lebte. 

Denkmäler sind immer Ausdruck des jeweiligen Zeit- 
geistes, welchen sie quasi für die Nachwelt konservieren 
und weitergeben, ob er mit dieser nun kompatibel ist 
oder nicht. Sie geben dem Betrachter die Möglichkeit des 
Rückblickes auf geschichtliche Personen, Ereignisse und 
Gesellschaftsformen. 

Damit waren wir auch bei der zweiten Form von Denk- 
mälern, den Kollektiv-Denkmälern, die nicht an eine ein- 
zelne Person erinnern, sondern an eine Gruppe von Per- 
sonen, die eine vor der Geschichte bedeutsame Leistung 


vollbracht haben. 
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Hierbei handelt es sich meist um Kriegerdenkmäler. In 
Preufsen begann man beispielsweise nach den Befreiungs- 
kriegen Anfang des 19. Jahrhunderts mit dem Errichten 
zahlreicher Kriegerdenkmäler. Der deutsch/französische 
Krieg 1870/71 brachte ebenfalls eine sehr große Anzahl 
Kriegerdenkmäler hervor. Die Würdigung der Taten des 
1. Weltkrieges fand dann in der Zeit nach der Weimarer 
Republik ihren Höhepunkt. 

Nicht selten finden sich aus dieser Zeit auch Denkmäler, 
die sowohl eine bestimmte Person wie Kaiser oder Heer- 
führer ehren, als auch den unbekannten Soldaten oder ein 
bestimmtes Regiment. 

Im Bildnis des Denkmals waren alle gleich, vom Kaiser bis 
zum Fufssoldaten kämpften sie für ein großes, gemeinsa- 
mes Ziel. Ebenso verhielt es sich mit den Besuchern. Das 
Denkmal verband die Menschen seiner Zeit, egal welcher 
gesellschaftlichen Schicht sie angehörten. 

Somit sind Denkmäler genau wie Gräber nicht nur als 
Ehrung einer einzelnen Person zu betrachten. Sie sind 
immer Ausdruck des jeweiligen Zeitgeistes, sei dieser 
nun politisch, religiös oder einfach nur ein Ausdruck des 
künstlerischen Schaffens der jeweiligen Zeit oder ihrer 
wirtschaftlichen Möglichkeiten, denn aufwendige Denk- 
mäler oder auch Bestattungen setzen immer einen gewis- 
sen Wohlstand voraus. 

Denkmäler sowie Gräber sind somit natürlich auch immer 
Ausdruck einer bestimmten Gesellschaftsform und damit 
auch deren Überbringer an nachfolgende Generationen. 


Die bewusste Zerstörung von Gräbern 


und Denkmälern in der Geschichte 


Wenn ein Herrscher gestürzt wurde oder sonst wie in Ver- 
ruf geriet, egal ob von außen oder aus dem eigenen Volk 
heraus, dann kam es nicht selten zu einer umgehenden 
Zerstörung seiner Denkmäler, Grabanlagen oder sonsti- 
ger Dinge, die an ihn erinnerten. 

Diese Geschehnisse ziehen sich durch die Geschichte von 
den römischen Kaisern über das Mittelalter bis zu Josef 
Stalin oder Saddam Hussein. 

Es entstand etwas Neues, das einen grundlegenden 
Trennstrich zum Alten zog und dieses vollkommen zu be- 
seitigen versuchte. Wichtig ist hierbei allerdings die zeit- 
liche Nähe. 

Diese Zerstörung des Alten durch das direkt darauf fol- 
gende Neue fand immer unmittelbar statt. Es handelte 
sich keineswegs um Zerstörungen, die Jahre, Jahrzehnte 
oder gar Jahrhunderte nach dem Tod der Person stattfan- 
den, sondern immer um eine zusammenhängende Zeitab- 
folge, einen Teil eines Gesamtgeschehens. 


Die bewusste Zerstörung von Gräbern und 
Denkmälern in der heutigen Zeit 
als Ausdruck völliger Unkultur 


Ihren Ursprung hat die bewusste und planmäßige Zerstö- 
rung historischer, geschichtsträchtiger Orte wie Denkmä- 
ler und Grabanlagen, zumindest in unseren Breitengra- 
den, im Aufkommen eines kulturfremden Glaubens: dem 


aus einer jüdischen Sekte entstandenen Christentum. 
Die ersten christlichen Kirchen wurden meist auf ehe- 


maligen Ihing-Plätzen oder Heiligen Hainen errichtet. 


Steingräber wurden von den frühen Christen als heidni- 
sche Symbole angesehen und zerstört, bis in das ausge- 
hende Mittelalter hinein. 
Das Christentum sah in ih- 
nen eine Gefahr, die Men- 
schen sollten sich nicht an 
ihre frühere Religion und 
Kultur erinnern, daher wur- 
den die materiellen Zeugnis- 
se der Vergangenheit zerstört 
und beseitigt. 

Diese Handlungen stellen 
natürlich eine Zäsur in der 
Menschheitsgeschichte dar. 
Während das Beseitigen einer Erinnerungsstätte an einen 
Menschen oder ein Gesellschaftssystem in der Zeit seiner 
Existenz oder unmittelbar danach als menschlich emoti- 
onale Reaktion betrachtet werden kann, ist das Zerstören 
Jahrzehnte oder Jahrhunderte danach nicht mit einfachem, 
menschlichem Fehlverhalten aus einer emotional überla- 
denen Situation heraus zu erklären. Hier liegt vielmehr 
zum einen eine durchdachte Strategie zugrunde, zum 
anderen die Angst einer die Gesellschaft beherrschenden 
Gruppe, die Menschen könnten sich von ihr abwenden 
und den alten Gesellschaftsformen wieder zuwenden. 

Es handelt sich also um nichts weiter als den primitiven 
Konkurrenzkampf einer neuen Weltanschauung gegen 
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33 Es ist die ureigene Angst des 
Minderen vor dem Höheren, die 
den Mob dazu treibt, das Ansehen 
von Verstorbenen zu beschädigen 
oder komplett zu beseitigen. 


Mit etwa 5 p Höhe weltweit grofste Buddha-Statue vor und nach der Zerstörung durch die Taliban. 


eine alte, der sie argumentativ nichts entgegenzusetzen 
hat, die sie instinktiv als die Bessere und Stärkere erkennt, 
und die sie daher völlig zu vertilgen versucht. 

Es ist der alte Kampf der Mächte der Dunkelheit gegen 
die des Lichtes. 


In den heutigen Tagen er- 
leben wir eine Renaissance 
dieser alten christlichen Un- 
kultur. 

Allerdings ist es nicht das 
schwächelnde und wohl bald 
selbst der Geschichte ange- 
hörende Christentum, das 
zum Sturm auf Gräber und 
Denkmäler bläst, sondern 
sein Bruder im Geiste, die 
von Karl Marx erdachte mar- 
xistische Primitivitätsideologie. 

Verfechter des Marxismus in unterschiedlichsten Organi- 
sationsformen und Ausrichtungen, von angeblich demo- 
kratischen Vereinen und NGOs bis zur offen linksradika- 
len BLM-Bewegung, haben mit einer in ihrem Ausmaß 
selbst die mittelalterliche Inquisition in den Schatten stel- 
lenden Vernichtung menschlicher Vergangenheit in Euro- 
pa und den USA begonnen. 

Es begann in Deutschland recht unspektakulär mit der 
Umbenennung von Straßen und Kasernen, die meist an 
Militärs erinnerten, deren Wirkungszeit der 2. Weltkrieg 
oder das Kaiserreich waren. Hier in Deutschland war man 
an diese Entwicklung seit der Entnazifizierung 1945 in 


Quelle: commons. wikimedia.org, Autor: UNESCO/A ee Can Montgomery, Tsui - CC BY-SA 3.0 
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gewisser Weise so gewohnt, dass kaum jemand daran An- 
stoß nahm, außer eventuell der ein oder andere Anwohner, 
der sich wegen der Umbenennung seiner Straße neue Pa- 
piere ausstellen lassen musste. 

Bald schon beschränkte sich der internationalistische Ver- 
nichtungswahn aber nicht nur mehr auf Deutschland. In 
den USA fielen zuerst die Denkmäler von Südstaaten- 
Generälen, danach selbst das des ehemaligen Präsidenten 
Thomas Jefferson, weil dieser vor über 200 Jahren wohl 
Sklaven besessen hatte. 

In London traf es tatsächlich das Denkmal von Winston 
Churchill, auf das ein Farbanschlag mit der Parole „war 
ein Rassist“ verübt wurde, und das danach verhüllt wurde. 
In Irland traf es eine Statue von James Cook, in Belgi- 
en König Leopold II., in den Niederlanden die Seefahrer 
Piet Hein und Jan Pieterszoon Coen, in Portugal Antonio 
Vieira und in Frankreich Jean-Baptiste Colbert. 

Ein trauriger Höhepunkt war wohl die Sprengung jahr- 
tausendealter Buddha-Statuen durch radikale Islamisten 
in Afghanistan zu Beginn des Jahrtausends. Die Taliban 
kopierten den Westen und das mit dem Islam verwandte 
Christentum ... 

Zuletzt wurden in den USA sogar die Denkmäler ihres 
Entdeckers Christoph Kolumbus von der BLM-Bewe- 
gung beschädigt und in Gewässern versenkt. 

Nun können wir uns als Deutsche im ersten Moment 
eventuell ein Lächeln und eine gewisse Genugtuung 
nicht verkneifen, wenn es ausgerechnet ein Denkmal von 
Kriegsverbrecher Winston Churchill trifft. 

Trotzdem ist in der Gesamtbetrachtung die momentane 
zerstörerische Entwicklung als sehr gefährlich für die eu- 
ropäische Gesellschaft - dort wo sie noch existiert - an- 
zusehen. 

Das, was momentan in Europa und den USA passiert, 
ist nichts anderes als der Griff des Marxismus nach der 
Deutungsmacht, heute durch Organisationen wie BLM, 
aber im Grunde genommen nichts anderes als das, was im 
Jahre 1917 in Russland durch die Bolschewisten geschah: 
Die vollkommene Auslöschung unserer Geschichte und 
Kultur durch eine kleine gewissen- und kulturlose inter- 
nationalistische Clique, die die Fäden im Hintergrund 
zieht, damals vor 100 Jahren in Russland genau so wie 


heute in Europa und den USA. 
Was bewegt die Kulturzerstörer? 


Es ist die ureigene Angst des Minderen vor dem Höheren, 
die den Mob dazu treibt, das Ansehen von Verstorbenen 
zu beschädigen oder komplett zu beseitigen. 

Nicht zu verwechseln ist dies mit einer kritischen Ausei- 
nandersetzung mit bestimmten Personen der Geschich- 
te oder Personengruppen und ihren Taten. Die kritische 
Auseinandersetzung in Wort, Schrift und Bild sollte na- 
türlich jedem frei stehen, ebenso wie der Wissenschaft 
und Forschung keinerlei Forschungsverbote auferlegt 
werden sollten durch zweifelhafte Gesetzgebung. 

Das Zerstören von Kulturgut hingegen ist keine heroische 
Tat, wie es heute gerne von den Medien dargestellt wird, 
und erst recht keine wissenschaftlich gedeckte oder ge- 
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rechte Sache. Ganz im Gegenteil, das wort- und ideenlose 
Vergreifen an wehrlosen Gegenständen, anstelle sich mit 
den hinter ihnen stehenden Ideen auseinanderzusetzen, 
ist nichts weiter als das nach außen Tragen von Feigheit 
und eigener Unfahigkeit, den Verstorbenen auch nur an- 
satzweise das Wasser reichen zu können. 

Wer eine Grabstätte zerstört, um sie der Vergessenheit 
preiszugeben, wer ein Denkmal beschädigt oder vom So- 
ckel reißt, der zeigt dadurch nur auf sich selbst, auf seine 
eigene Primitivität und die der Idee, in deren Namen er zu 


handeln glaubt. 


Der November ist für uns traditionell der Monat, in dem 
wir unserer Verstorbenen gedenken. 

Wenn wir nun keine Gräber haben, an die wir treten kön- 
nen, weil die Asche der Verstorbenen von ihren Henkern 
heimlich verstreut wurde, wenn wir keine Denkmäler ha- 
ben, vor denen wir Kerzen aufstellen und Kränze nieder- 
legen können, so haben wir doch zu unseren Füßen das 
Heiligste, das es für ein Volk gibt, den Boden, den unsere 
Vorfahren und deren größte Söhne mit ihrem Blut für uns 
erkämpft haben. 

Überall in Deutschland finden wir Orte, deren Boden ge- 
tränkt ist mit dem Blut unserer Besten. 

Ob dies nun die Rheinwiesen sind, in deren Boden über 
eine Million ermordete Soldaten liegen und die zuneh- 
mend überbaut werden, oder ein Berg in Bayern oder ein 
Parkplatz in Berlin, es kommt nicht auf das jetzige Ausse- 
hen des Ortes an, sondern auf seine Geschichte und was 
wir daraus machen. 

Eine Kerze, die in dunkler Nacht an einem solchen Ort 
entzündet wird, lockt schnell Menschen an, die weitere 
Kerzen entzünden, bis auch der dunkelste Ort im hellen 
Licht der Erinnerung erstrahlt. 

Jeder von uns kann in diesen grauen Tagen seinen Teil 
dazu beitragen, den Kulturzerstörern zu zeigen, dass sie 
mit all ihren oberflächlichen Taten niemals die Erinne- 
rung an unsere Geschichte und ihre Helden auslöschen 
können. 


Manfred Breidbach 


Quelle: commons.wikimedia.org, Autor: Steffen Prößdorf - CC BY-SA 4.0 


Legislaturperioden in der BRD dauern vier Jahre, zu- 
mindest beim Bundesparlament. Bei vielen Landespar- 
lamenten sind es inzwischen fünf Jahre; das ist auch für 
den Deutschen Bundestag mal vorgeschlagen worden, 
aber bisher ist der Vorschlag nicht realisiert worden. Die 
Mehrheit des Bundestags wählt den Kanzler oder die 
Kanzlerin, und der oder die bildet dann seine oder ihre 
Regierung. Daher ist die Dauer einer Regierung üblicher- 
weise identisch mit der Legislaturperiode des Bundespar- 
laments. 


Eine der sehr wenigen Ausnahmen gab es im Jahre 1972, 
als nach nur drei Jahren Regierungszeit Willy Brandt als 
Bundeskanzler wegen der Affare um den DDR-Spion 
Gunther Guillaume zurücktrat. Ich meine, man kann über 
den Erzlinken Brandt sagen, was man will, aber immerhin 
gehörte er noch zu einer Politiker-Generation, wo man 
nach einem massiven Skandal zurücktrat. Heutzutage 
würde so was cher ausgesessen ... 

Statistisch gesehen spricht also sehr viel dafür, dass die 
alsbald neu zu bildende Ampel-Regierung rot-gelb-grün 
wohl ihre vier Jahre bis zur nächsten Bundestagswahl 
überdauern wird. 


Und Olaf Scholz, designierter neuer Kanzler der Repu- 
blik, ist ja sowieso ein Teflon-Mann: An dem bleibt kein 
Dreck kleben. Ob es nun die Affäre seines Ministeriums in 
Sachen milliardenschwerer Steuervergehen war oder sein 
Versagen als damaliger Erster Bürgermeister von Ham- 
burg bei den Krawallen anlässlich des G-20-Gipfels: Egal, 
weitermachen! Scholz mit seiner Behäbigkeit kommt mit 
so was wohl durch. 


Allerdings ist es mit einer Dreier-Koalition nie leicht. Und 
dass die Sozen ebenso mit den Griinen wie mit der FDP 
kompatibel sind, heißt noch lange nicht, dass die Grünen 
und die Gelben auf Dauer vereinbar sind. 


ME Ein Kommentar 


Einerseits könnte das für Scholz als Kanzler ein Vorteil 
sein: Wenn einer seiner beiden kleineren Koalitionspart- 
ner nicht mitspielen will, kann er immer seine Hände in 
Unschuld waschen und sagen: Die Sache ist nicht wichtig 
genug, eine ansonsten funktionierende Koalition platzen 
zu lassen und dem armen Bürger eine vorzeitige Neuwahl 
zuzumuten. Nach dem Motto: „Mögen hätte ich schon 
wollen, aber dürfen habe ich mich nicht getraut.“ 


Andererseits aber: Angesichts des Scherbenhaufens, den 
Angela Merkel hinterlassen hat, und angesichts der in 
nicht allzu ferner Zukunft dräuenden Probleme ist da 
gar nix sicher. Eine Wiederholung der unkontrollierten 
Zuwanderung von 2015 erscheint durch Weißrussland 
durchaus möglich; Noch-Innenminister Seehofer rechnet 
mit immerhin Tausend Einwanderern pro Tag! Die Ener- 
giekrise wird sich auch erheblich verschärfen; vor allem 
dann, wenn der Anteil von Elektro-Autos so steigt, wie 
sich die Grünen und mindestens Teile ihrer beiden Bünd- 
nisparteien erhoffen. Von kalten Wohnungen und unbe- 
zahlbaren Energiekosten in einem möglicherweise harten 
Winter ganz zu schweigen. Und welche sowohl sozialen 
als auch psychologischen Folgen die überzogenen Coro- 
na-Mafsnahmen mittelfristig noch haben werden, vermag 
niemand genau vorherzusagen. Mit ein wenig Glück hal- 
ten sie sich im Rahmen; aber das Gegenteil ist mindestens 
genauso wahrscheinlich. 


Das alles kann recht spannend werden. Vielleicht erlebt 
diese Republik zum ersten Mal seit fast einem halben 
Jahrhundert eine Regierung beziehungsweise ein Parla- 
ment und eine Regierung, die nicht eine volle Legislatur- 
periode durchhalten! 


Christian Worch 
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Im Juli begab sich die N.S.-Wandergruppe mit vier Ka- 
meraden zu einem Hochtourenkurs einer Bergschule im 
Kaunertal (Österreich), um sich für die Kameradenret- 
tung auf Gletschern ausbilden zu lassen. In den darauf- 
folgenden Tagen sollte der Gipfel des Similaun - ein Berg 
in den Ötztaler Alpen mit 3606 Metern - unser Ziel sein. 


Am ersten Tag der Ausbildung standen die Auffrischung 
und das Vermitteln der gebräuchlichen Knoten und rich- 
tiges Anseilen auf dem Programm. Des Weiteren wurde 
die Sicherungstechnik im alpinen Gelände und die Geh- 
und Klettertechnik im alpinen Fels- und Klettergelände 
vermittelt. 


Am nächsten Tag wurden wir in der Handhabung von 
Steigeisen und Eispickel und Sicherungsmöglichkeiten 
im Eis ausgebildet. Zudem wurde uns das Gehen in Seil- 
schaft auf dem Gletscher, das Verhalten bei Spaltensturz 
und die Gletscherspaltenrettung mittels Mannschaftszug 
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IDEN SIND WIR! 


3N.S.-Wandergruppe 
auf den Similaun 


gezeigt. In den Pausen gingen die Bergführer 
auf die Gletscherkunde und insbesondere auf 
die starken Veränderungen der Gletscher ein. 


Am letzten Ausbildungstag wurde uns das 
selbstständige Abseilen mit Prusik und die 
Selbstrettung aus der Gletscherspalte mit dem 
Prusik-Verfahren gezeigt. Hierbei handelt es 
sich um eine Methode, bei der der Gestürzte 
selbst aus der Spalte aufsteigen kann. Sie eignet 
sich also für Zweierseilschaften, wenn es nicht 
möglich ist, eine solide Verankerung zu errich- 
ten. Nach dem Hochtourenkurs bedankten wir 
uns bei den Bergführern und nahmen noch ein 
paar hilfreiche Tipps für unsere anstehende 
Unternehmung am Similaun mit auf den Weg. 


Um anschließend die schönen Tage im Kau- 
nertal abzuschließen, begaben wir uns auf den 
Holderli-Seppl-Klettersteig, der an einem 
Wasserfall entlangführt. Nach etwa 45 Minu- 
ten hatten wir den Klettersteig hinter uns ge- 
bracht und fuhren mit dem Auto nach Vent im 


Ötztal. 


In unserer Herberge angekommen, packten wir sofort 
den Rucksack für den morgigen Tag, da wir um 4 Uhr in 
der Früh aufbrechen wollten. Nachdem alles erledigt war, 
91১01) wir gemütlich im Gasthaus zu Abend und genossen 
das regionale Bier. 


Um 03:30 Uhr klingelte der Wecker und wir machten uns 
abmarschbereit, um pünktlich zu starten. Kurz nach 4 Uhr 
machten wir uns auf den Weg in Richtung Similaun. In 
der Dunkelheit war die Sicht nicht besonders gut, aber 
wir fanden durch ein Navigationsgerät immer den richti- 
gen Weg. Bei Sonnenaufgang konnten wir die hohen Ber- 
ge neben uns sehen, die über 3000 Metern emporragten. 
Der Weg führte uns direkt zu unserem ersten Rastpunkt, 
nämlich zur Martin-Busch-Hütte (2501 Meter). Als ich 
vor ein paar Jahren die Alpen von Oberstdorf nach Meran 
überquerte, war dieser Wegabschnitt noch aufgrund einer 


Ta 


Steinlawine gesperrt. An der Hütte angekommen, tran- 


Bergschuhen aus, da ab jetzt kein Forstweg mehr anstand. 


Nach der Rast stiegen wir weiter auf und es ging über Ge- 
röll und später über kleine Schneefelder zur Similaunhüt- 


te (3019 Meter). An der Hütte gegen 9:00 Uhr angekom- 


an und verstauten für den Aufstieg unnötiges Gepäck in 
der Hütte. Wir ruhten uns noch etwas aus und aßen und 
tranken eine Kleinigkeit. 


Gegen 10:30 Uhr machten wir uns motiviert auf den Weg 

zum Similaun. Nach ein paar Metern über Blockwerk wa- 
# ren wir am Gletscher angekommen und zogen die Steig- 
eisen an. Anschließend mussten wir uns anseilen, da der 
Gletscher einige Spalten aufweist. Nun ging es langsam 
den Gletscher hinauf, der Weg war gut gespurt, da der 
Gipfel viel begangen wird. Wir folgten den Spuren und 
machten in regelmäßigen Abständen kurze Trink- und 
Verschnaufpausen. Bis auf eine kleine Gletscherspalte war 
der gesamte Gletscher noch mit Schnee bedeckt. 


Kurz nach 14 Uhr kamen wir am Grat des Similauns an 
und verkürzten die Seilabstände. Ein Kamerad blieb auf 
eigenen Wunsch hin am Grat zurück, da er Schwindel- 
und Übelkeitsgefühlte hatte. Bei derartigen Höhen und 
ausgesetzten Passagen muss man auf seinen Körper hören. 
Es ist niemandem geholfen, wenn man sich und andere in 
Gefahr bringt. Nach kurzer Verabschiedung machten wir 
uns über den Grat mit Kletterpassagen im I. Grad auf zum 
Gipfel. Nach ein paar Minuten waren wir am Gipfel an- 
gekommen und gratulierten uns zum Gipfelsieg des Simi- 
launs (3606 Meter) mit dem bekannten Bergsteigergruß 
„Berg Heil!“. Wir hatten den Gipfel ganz für uns alleine, 
da keine andere Seilschaft zu der Zeit oben war. Wir tru- 
gen uns ins Gipfelbuch ein und machten ein paar Fotos. 


Anschließend stiegen wir konzentriert den Grat herun- 
ter. Freudig empfing uns der wartende Kamerad und wir 
machten eine kleine Pause. Nun vergrößerten wir wieder 
die Seilabstände für den Gletscher und stiegen auf dem- 


ken wir etwas Kaffee und tauschten die Sportschuhe mit | 


ST später an der Hütte an und schlossen mit Speis und Trank 


men, meldeten wir uns beim Hüttenwirt für den Abend | 


= sicherlich wird es nicht der letzte Erlebnisbericht dieser 


iy 
ës 


selben Weg zur Similaunhütte hinab. Der Schnee war 
1 durch die Sonne etwas weich geworden und man sackte 
= mitunter kniehoch ein. Gegen 16:30 Uhr waren wir am $ 

Gletscherrand angekommen und legten die Ausrüstung Ba 
Sa ab. Freudig, aber auch erschöpft kamen wir kurze Zeit 


em den Abend ab. 

| Am nächsten Tag stiegen wir bei durchwachsenem Wet- 
ter nach Vent ins Tal ab und traten die Heimreise an. Bei 
der Rückreise wurden die nächsten Bergtouren geplant; 
Art sein. 


5 Berg Heil! 


Emil Frose 
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Fragen an Ge 


IORTBE 
IDER DEN! 


L Bitte stellt Eure Bekleidungsmarke unseren Lesern 
mal vor. Seit wann gibt es Resistend, wieso habt Ihr 
die Firma gegründet und welchen Hintergrund hat der 
Name? 


Die Firma Resistend wurde 2019 in Ungarn als GmbH 
eingetragen. Der Markenname entstand einige Monate 
zuvor eher zufällig aus einem Wortspiel. Er schien uns 
passend: Widerstandsfähigkeit ist oberster Grundsatz als 
Lebensgrundlage eines gesunden Menschen. Im sportli- 
chen, politischen, sozialen und moralischen Kontext. 


2. Kommt Ihr alle aus unserer Bewegung? 


Ja. 


3. Habt Ihr eine Selbstständigkeit in Betracht gezogen 
oder müsst Ihr abgesehen von Resistend noch „normal“ 
arbeiten? 


Von Selbstständigkeit kann man in unserem Fall nicht re- 
den. Wir gehen nach wie vor einer beruflichen Hauptbe- 
schäftigung nach. 


4. Für welche Sportarten stellt Ihr Kleidung bereit? 
Wir bemühen uns, die Bedürfnisse möglichst vieler unter- 
schiedlicher Sportarten abzudecken. Was uns auch ganz 
gut gelingt. Die Rückmeldungen unserer Kundschaft fal- 
len positiv aus. 


5. Wird die Ware in Deutschland produziert? 


Nein. 


Sportlabel in unserer Bewegung. Unter anderem hat sich Resistend — www.resist 
einen Namen gemacht. Es ist an der Zeit, genauer hinzusehen. 


6. Welche Sportarten treibt das Team von Resistend? 


Unsere sportlichen Interessen gehen weit auseinander. 
Sehr unterschiedlich und vielseitig würde ich sagen. Der 
eine hat Stärken im Kampf- und Kraftsport; der ande- 
re trainiert eher auf Ausdauer. Wir alle teilen jedoch ge- 
meinsam eine große Leidenschaft: Bergwandern. Für uns 
stellen unsere Wander- und Klettertouren die ultimative 
Herausforderung dar, der wir uns gern stellen. Eine schö- 
ne Art, gemeinsam Zeit in der freien Natur zu verbringen. 
Außerdem sind wir am einfallsreichsten, wenn die Luft 
dünner und dünner wird. 


Z. The North Face will zum Beispiel ein Bewusstsein 
für angeblich fehlende soziale Gerechtigkeit, Dis- 
kriminierung und Rassismus zum Ausdruck bringen 
und behauptet quasi kackfrech, dass das Wandern nur 
für Weiße aus der Oberschicht zugänglich sei. Solch 
„woke“ Behauptungen muten lächerlich an, wenn man 
bedenkt, dass der Wald wohl kaum davor geschützt ist, 
dass jedermann ihn heimsuchen kann. Ich würde das als 
plumpe Marketingstrategie abtun. Man kann sich als 


Mainstream-Unternehmen natürlich so präsentieren, 
muss man aber nicht. Wie sieht Eure Markenphiloso- 
phie aus? 


Unsere Begeisterung an der Natur, an Bewegung und fri- 
scher Luft - an einer gesunden nachhaltigen Lebenswei- 
se; eine positive Grundeinstellung und körperliche sowie 
geistige Wehrhaftigkeit. Dies möchten wir gern weiterge- 
ben. Uns freut es natürlich, wenn wir damit auf Zustim- 
mung stoßen. Ganz unabhängig davon, ob bei unserer 
Kundschaft oder außerhalb unseres Kundenkreises. 


8. Der Trend geht ja da draußen in die Richtung, mög- 
lichst viel „Diversität“ zu zeigen als Unternehmen, also 
vorwiegend Fremde in Werbung zeigen, Regenbogen- 
Propaganda usw. Hat man auf dem Markt überhaupt 
eine Chance auf ein lukratives Geschäft, wenn man sich 
von solch gesellschaftlichen Zwängen frei macht? 
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Unsere Kundschaft ist weltanschaulich vielseitig und so- 
gleich einzigartig, genauso wie wir es sind. Die Antwort 
auf deine Frage lautet deshalb: nein. Der Markt ist auf- 
grund unserer klaren Positionierung sehr klein. Aber das 


ist gut und stimmt für uns. Wir mögen unsere Kunden, 


wir identifizieren uns mit ihnen und im Gegenzug iden- 
tifizieren sich die Kunden mit uns. Deshalb sagen wir gu- 
ten Gewissens: Über die von Dir genannten Trends und 
Zwänge sind wir erhaben. 


9. Meiner Meinung nach ist es wichtig, dass das nati- 
onale Lager umdenkt und lieber bei Leuten wie Euch 
kauft, als die Global Player mit ihrer Multikulti-Agen- 
da zu unterstützen. Ein mögliches Argument gegen 
eine kleine unbekanntere Marke wäre vielleicht noch 
die Qualität. Versucht Ihr da mitzuziehen und wo seht 
Ihr Euch da? 


Im Fokus des Kunden stehen in «€ rst 

sprüche und Bedürfnisse. Dasselbe gilt andererseits auch 
bei uns als Hersteller. Natürlich steht die Qualität bei 
uns im Vordergrund. Aber wir können und müssen es 
nicht jedem Recht machen. Von dem Standpunkt aus ist 
es doch in Ordnung, wenn sich jemand zum Kauf eines 
Textils einer von Dir angesprochenen Firma entscheidet. 
Wen und was er damit unterstützt, ist Gewissenssache. 
Ganz wichtig: In diesem Zusammenhang möchten wir 
die Gelegenheit hier nutzen, um die starken Fortschritte 
zahlreicher Kleider- und insbesondere Sportmarken aus 
unserer Bewegung wertzuschätzen. Sie alle tragen einen 
wichtigen Beitrag dazu bei, unsere Sportler zu unterstüt- 
zen und zu motivieren. All diejenigen, die sich von einer 
gesunden Lebensweise unbeeindruckt zeigen, gilt es dafür 


zu begeistern. Das ist unser aller Auftrag. Werdet sport- 
lich. Werdet endlich wehrhaft! 


10. Kommen wir zum Ende 
Euch den Fragen gestellt hak 
hübsche Kollektionen von R 
Zeit, die Ihr Euch genomme 


beantworten. Euch weiter 


Von Cottbus bis zur Kurischen Nehrung 


Im September erreichte mich ein 
Büchlein mit 182 Seiten aus dem 
Verlag Deutsche Bücherstube. 

Es geht in dem gebundenen 
Werk um die Erlebnisse des 
Frontsoldaten Karl-Heinz Kauf- 
mann an der Ostfront. Das Buch 
ist mit Fotos aus dem persönli- 
chen Archiv Kaufmanns bebil- 
dert. Er hat sogar Karten an- 
gefertigt, um die Geschehnisse 
besser rekonstruieren zu können, 
die sich an der Front zutrugen. 


Das Buch umfasst auch die Ausbildung Kaufmanns, die 
Zeit im Reichsarbeitsdienst und die Militärzeit. Insbeson- 
dere möchte ich hier die gesamten Schilderungen seiner 
Ausbildung erwähnen. Wer Interesse daran hat, welchen 
Umfang die Ausbildung zum Soldaten einer damaligen 
Einheit hatte, der wird in diesen Ausführungen fündig. 


Die Fronterlebnisse in der Division Großdeutschland er- 
innern mich ein klein wenig an Frontsoldatenberichte, wie 
Ernst Jünger oder Walter Flex sie zu vermitteln vermoch- 
ten. Nur dass Kaufmann eben weniger lyrisch und hero- 
isch schreibt. Ich würde den laienhaften Stil am ehesten 
als dokumentarisch und sachlich bezeichnen. 

Alles in allem veranschaulicht unser Autor und Ostfront- 
Soldat sehr gut, in welch aussichtsloser Lage die deutschen 
Soldaten 1944/1945 gesteckt haben und trotzdem haben 
sie alles gegeben, um auch die endlosen Flüchtlingstrecks 
aus Ostpreußen vor der Roten Armee zu schützen. Er 
schildert alles Erlebte sehr detailliert und nüchtern, so 
dass es fast schon erschreckend ist. Man meint plötzlich 
selbst im Frontabschnitt im Graben zu sitzen und die Ku- 
geln um sich pfeifen zu hören. 


Das Buch gibt zusammenfassend einen guten Einblick in 
das Soldatenleben des Russlandfeldzuges. Es behandelt 
die Zeit vom Kriegsbeginn bis zur Kriegsgefangenschaft 
in Russland, wo Kaufmanns Aufzeichnungen ihr Ende 
finden. 

Das Buch enthält den einen oder anderen Seitenhieb auf 
die militärischen Entscheidungen im Russlandfeldzug. 
Man erfährt nicht, wo Kaufmann politisch verortet ist, es 
ist aber offensichtlich, dass er sein Vaterland liebte und 
glühender Patriot war. Er sah es als seine Verpflichtung, 
seine Heimat vor der totalen Vernichtung zu bewahren. 


Frida Dentiak 


Karl-Heinz Kaufmann und ৩. Wagner (Autor) - Von Cott- 
bus bis zur Kurischen Nehrung. Meine Zeit bei der Division 
Großdeutschland. Deutsche Bücherstube, 2021, 182 Seiten, 
21,90€ 


U 468. Vom Jäger zum Gejagten 


In diesem Jahr erschien im Ver- 
lag für europäische Vor- und 
Frühgeschichte der Bericht 
zum Untergang des U 468, zu- 
sammengestellt von Reinhardt 
Mischke. Das Buch ist aus der 
Sicht dreier Soldaten der deut- 
schen Kriegsmarine des Zweiten 
Weltkriegs geschrieben, die den 
Untergang ihres U-Bootes über- 
lebt haben. 


U-468 


KRIEGSBERICHTE VON EHEMALIGEN MITGLIEDERN DES 0-488 


Klemens Schamong, Max Fried- 
rich und Rudi Gerke beschreiben den dramatischen 
Fliegerangriff eines britischen Bombers und den Treffer. 
Ihr Schicksal war eng verwoben mit dem des britischen 
Piloten und die Geschichte hätte spannender nicht be- 
schrieben werden können. Das U-Boot sank und unge- 
fahr 30 Mann schafften es heraus. Doch wohin sollten sie 
schwimmen? Es war weit und breit kein Land in Sicht. 
Der Atlantik war unerbittlich. So handelt Mischkes Do- 
kumentation nur von sieben Überlebenden und nicht von 
30. Friedrich, Gerke und Schamong beschreiben genau, 
was sich auf dem offenen Meer zugetragen hat und wie sie 
letztlich „gerettet“ wurden. 


Der zweite Teil des Buches handelt von der Gefangen- 
schaft im Vereinigten Königreich und in Kanada. Da die 
POWs mehr Zeit in Kanada als im Vereinigten König- 
reich verbrachten, berichten sie demzufolge mehr aus dem 
Land der ewigen Wälder. Manchmal könnte man anneh- 
men, einen Abenteuerroman von Jack London zu lesen. 
Besonders die ausführlichen Beschreibungen der Wildnis 
und womit die Soldaten in ihrer Kriegsgefangenschaft die 
Zeit totschlugen, sind interessant zu lesen. 


Das Buch ist gebunden und umfasst 181 Seiten gelebte 
Geschichte. Für Geschichtsinteressierte oder auch Ein- 
steiger ins Ihema Zweiter Weltkrieg genau das Richti- 
ge. Die Berichte der Soldaten sind weder trocken noch 
langweilig und veranschaulichen gut, was den Männern 
abverlangt wurde. 


Frida Dentiak 


Reinhardt Mischke - U 468. Vom Jager zum Gejagten. 
Kriegsberichte von ehemaligen Mitgliedern des U-468. N EF 
W Verlag, 2021, 181 Seiten, 19,90 €. 
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Stee 


Anleitung für das Streben nach Erkenntnis & Ruhm 


Marcus Follin — Unbeugsam 


Die Auswahl politischer Bücher von Rechts umfasst 
mittlerweile ein breites Ihemenspektrum: Tagespolitik, 
Geschichte, Mythologie, Geistesleben, Wissenschaft, 
Romane usw. — für jeden Geschmack und für jedes In- 
teressengebiet ist etwas dabei. Was bislang fehlte, war ein 
praktischer Alltags- und Lebensratgeber, der definierte, 
was den modernen und zugleich traditionsbewussten Na- 
tionalisten von heute ausmacht. Diese Lücke schließt nun 
der 31-jährige schwedische Polit-Aktivist Marcus Follin 
mit seiner „Anleitung für das Streben nach Erkenntnis 
und Ruhm”, wie es im Untertitel von „Unbeugsam“ heißt. 


Marcus Follin ist schwedischer Aktivist und engagiert sich 
als reichweitenstarker Influencer im Kampf für die Wie- 
derherstellung der europäischen Kultur. Er verfügt über 
einen Bachelor der Universität Uppsala in Wirtschaft, ist 
selbständiger Gewerbetreibender zweier Unternehmen im 
Sport- und Textilbereich sowie Buchautor. Follin ist ver- 
heirateter Familienvater und im Vorstand der Partei „Det 
fria Sverige“ engagiert. 


Die im Buch angebotene Ihemenpalette wechselt im- 
mer wieder zwischen den klassischen Fragen der Politik, 
Kultur, Philosophie, Religion, Wirtschaft, Volks- und 
Rassebewusstsein einerseits sowie zahlreichen Alltagsthe- 
men, die normalerweise nicht in politischen Büchern zu 
finden sind. Zu nennen wären unter anderem Kraft- und 
Kampfsport, Gewalt, Ernährung, Musik, Film, Spiele, Li- 
teratur, Asthetik, Mode, Umgangsformen, Sexualität, Ge- 
schlechterbeziehungen, Familie und (Männer-)Freund- 
schaft. Das auf 223 Seiten ausgebreitete Ihemenspektrum 
ist sehr vielfältig, dennoch zieht sich Follins Kernaussage 
wie ein roter Faden durch alle Kapitel: Du selbst hast es in 
der Hand, was Du aus Deinem Leben machst! Die Verän- 
derungen müssen sich zunächst in uns, in den Menschen 
selbst vollziehen, dann können sie auch zur politischen 
Realität werden. 


Der Autor sieht die westliche Welt heute in einer Ära 
des „Kali Yuga“, einer Zeit sich auflösender Moral und 
Korruption. Doch auch im Angesicht von Auflösung und 
Dekadenz gäbe es keinen Grund, deswegen den Kopf in 
den Sand zu stecken, schließlich könne auch eine Kultur 
nach einem langen Niedergang wiederaufleben. Wir Nati- 
onalisten befinden uns demnach in einem metapolitischen 
Kreuzzug, in dem jeder zu den Waffen greifen kann: den 


Waffen des Geistes! 


In Follins Heimatland Schweden habe sich mittlerweile 
eine hochgradig intolerante Ersatzreligion etabliert, die 
als „Politische Korrektheit“ oder „Kulturmarxismus“ be- 
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zeichnet werden könne. Wer dieser dogmatischen Zivil- 
religion nicht huldige, müsse als Ketzer mit Arbeitsplatz- 
verlust und sozialer Ächtung rechnen. Wir Deutschen 
kennen solche Zustände natürlich zu Genüge, aber dass 
die Diktatur der Politischen Korrektheit auch in Schwe- 
den bereits so krasse Formen angenommen hat, vermag 
den Leser durchaus zu überraschen. Ä 


Die Rolle, die das Christentum für Europa eingenommen 
habe, bewertet der Autor differenziert. Schließlich hätte 
nicht nur das Christentum Europa geprägt, sondern zu- 
gleich seien es auch europäische Menschen gewesen, die 
das Christentum geprägt hätten. Während in Schweden 
(und auch in der BRD, so könnte man ergänzen) die 
christlichen Kirchen dem Volk beträchtlichen Schaden 
zugefügt haben, sehe dies etwa in Polen ganz anders aus, 
dort diene die katholische Kirche nämlich den Interessen 
des Volkes. Follin selbst ist kein Christ, sondern gibt sich 
als Anhänger des Heidentums zu erkennen. Der heid- 
nische Glaube stehe für Stärke, Schönheit, Hierarchie 
und für die Wertschätzung urwüchsiger Traditionen. Je- 
der Mensch brauche zur Sinnerfüllung des Lebens einen 
Glauben, dies könne der Glaube an eine bestimmte Enti- 
tät sein, aber auch der Glaube an ein höheres, erstrebens- 
wertes Ziel. 


In philosophischer Hinsicht befürwortet Follin das 
Prinzip der Eigenverantwortlichkeit des Menschen und 
spricht sich daher für einen „gesunden Individualismus“ 
aus. Während auf der einen Seite der schädliche, dest- 
ruktive Individualismus steht, gäbe es nämlich auch den 
gesunden Individualismus, der letztlich einem höheren 
Zweck und dem Interesse des Volkes diene. 


An mehreren Stellen vermittelt das Buch wertvolle Tipps 
und Ratschläge für Menschen, die sich gerade in einer 
kleinen oder großen Lebenskrise befinden. In dem sehr 
lesenswerten Abschnitt über „stoische Gelassenheit“ rät 
der Autor seinen Lesern, das persönliche Schicksal an- 
zunehmen, sich nicht hinter negativen Gefühlen oder 
schlechten Stimmungen zu verschanzen. Ein Mann solle 
sich von seinen Tugenden leiten lassen, nicht von Emotio- 
nen wie Schmerz oder Vergnügen. An dieser Stelle zitiert 
Follin den römischen Kaiser Marcus Aurelius: „Du hast 
die Macht über Deinen Geist — nicht über Geschehnisse 
im Außen. Erkenne das und Du wirst Stärke finden.“ 


Der Nationalismus, so Follin dann wieder in einem klas- 
sisch weltanschaulichen Abschnitt, könne definiert werden 
als die Liebe zum Eigenen. Das Bekenntnis zum Natio- 
nalismus beinhalte die Bereitschaft, den Wert des eigenen 


Volkes zu respektieren und die eigene Kultur zu verteidi- 
gen. Auch der Rassismus sei prinzipiell nicht nur etwas 
Gutes, sondern auch etwas völlig Natürliches, schließlich 
fühlten sich Menschen von Natur aus zu denjenigen hin- 
gezogen, die ihnen selbst ähnlich sind. Da der Autor sich 
nicht scheut, thematisch heiße Eisen anzufassen, befasst 


Quelle: legiogloria.com 


Marcus Follin 


er sich ebenfalls mit Fragen der Eugenik (Erbhygiene), 
die er wiederum in eine individuelle und eine staatliche 
Eugenik unterteilt. Ersteres meint den Willen, sich mit 
jemandem zu vereinigen, der über gute genetische Eigen- 
schaften verfügt. Aufgabe des Staates sei es wiederum, die 
gesetzlichen Rahmenbedingungen dafür zu schaffen, dass 
die produktiveren, intelligenteren und kreativeren Schich- 
ten mehr Kinder bekommen, beispielsweise durch weitrei- 
chende Steuervergünstigungen. 


Auf wirtschaftspolitischem Gebiet vertritt Follin ein 
Konzept, das er selbst mit dem etwas unglücklich gewähl- 
ten Begriff des „Nationalkapitalismus“ bezeichnet. Dabei 
handele es sich grundsätzlich um ein System der Markt- 
wirtschaft („so viel Freiheit wie möglich, ohne dass dabei 
Schaden entsteht“), jedoch mit der Möglichkeit des staat- 
lichen Eingriffs, wo die Belange des Gemeinwohls (zum 
Beispiel Tier- und Umweltschutz) betroffen sind. 


Das gesamte Buch ist durchzogen von dem leidenschaft- 
lichen Appell an den Leser, in seinem Leben nach Stärke 
und Erkenntnis zu streben. In seinen abschließenden Ge- 
danken fasst der Autor die Kernaussage des Buches wie 
folgt zusammen: „Man muss erkennen, wer man selbst ist 
und dass man die beste Version von sich selbst werden 
muss, egal wie man im Vergleich zu anderen abschneidet. 
Wenn man sich auf seinen eigenen Fortschritt konzen- 
triert, wird das zu mehr Glück und Erfüllung für einen 
selbst führen, und man wird dadurch auch zu einem wert- 
vollen Teil der Gesellschaft als Ganzes, oder um genauer 
zu sein, zu einem Schildbruder des eigenen Stammes.“ 


Der Autor ist mit Sicherheit kein Schreibtischtäter, son- 
dern ein Macher, ein Praktiker und ein Motivator, der sei- 
ne Leser dazu ermutigt, die schwierigen Aufgaben des Le- 
bens anzupacken und zu meistern. Manche Standpunkte 
können durchaus Kritik beim Leser hervorrufen, bei- 
spielsweise seine Meinung zur Abtreibung, zur Antibaby- 
pille oder zum Rauchen, aber bei einem so meinungsstar- 
ken Buch gehören auch kontroverse Auffassungen einfach 
dazu. Alles in allem ist „Unbeugsam“ eine der interessan- 
testen und praxistauglichsten Neuerscheinungen der letz- 
ten Jahre — und für den Nationalisten des 21. Jahrhunderts 
unbedingt lesenswert. 


Die Übersetzung ins Deutsche besorgte Sascha A. Roß- 
müller. Das Buch gibt es als günstige Softcover-Version 
für 20 Euro oder als hochwertiges Hardcover für 30 Euro. 
Bestellungen zuzüglich 1,70 Euro Versand bitte un- 
ter Angabe der vollständigen Anschrift per E-Mail an: 


sturmzeichen-versand.de 


Marcus Follin - Unbeug- 
sam. Eine Anleitung für das 
Streben nach Erkenntnis und 
Ruhm. Golden Sun Publi- 
shing, Vallentuna / Schweden 
2020, 223 "Seiten, 20,007 
30,00 Euro. 
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Ist „1984“ bereits Realität? 
Michel Onfray - Theorie der Diktatur 


Wir erleben ge- 
rade eine Zeit, in 
der die westlichen 


Regime in Frank- 


reich, Deutsch- 
land, Großbri- 
tannien, Italien, 


den USA, Kanada 
und anderswo zu- 
nehmend in den 
politischen und 
gesellschaftlichen 
Totalitarismus ab- 
driften. Diese sich 
relativ neu ent- 


GC 


ia.org, Autor: Perline - CC BY-SA 3.0 


Quelle: commons. wikim 


wickelnde Form 

eines „westlichen 

Totalitarismus” 

grundet sich we- 

niger auf physi- 

Michel One sche Gewalt und 

Terror, sondern auf 

die Durchsetzung 

ideologisc n und Narrative mit vielfältigen For- 

men sozial ngsaktionen bei politischem Unge- 
horsam un fmüpfigkeit. 

Zu den kritisc htern des politischen Zeitgesche- 


hens, die sich 


George Orwells 


lie dystopische Romanwelt von 
ersetzt fühlen, gehört auch der 
französische Schrift und Philosoph Michel Onfray 
(Jahrgang 1959), desse; V Verk „Iheorie der Diktatur“ der 
Jungeuropa-Verlag nun erstmals in deutscher Übersetzung 
vorlegt. Für den Gründer der „Volksuniversität Caen“, 

dessen Werke in mehr als 25 Sprachen 552 wurden, 
ist die Europäische Union, das „Maastrich 
eine Gestalt gewordene Form derjer 


hat ein Gestern erdacht, welches ein Morgen sein könnte 
und sich manchmal als das Heute herausstellt.“ 


Onfray, der sich in den letzten Jahren als wortgewalti- 
ger Unterstützer der französischen „Gelbwesten“ einen 
Namen gemacht hat, unterteilt die grundlegenden Ihe- 
sen seiner „Iheorie der Diktatur“ in sieben sogenannte 
„Hauptmomente“: die Zerstörung der Freiheit, die Ver- 
armung der Sprache, die Abschaffung der Wahrheit, die 
Auslöschung der Geschichte, die Verleugnung der Natur, 
die Verbreitung des Hasses und das Streben nach dem 
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Imperium. 


Nach einer viel zu lan- 
gen Inhaltsangabe von 
„1984“, wie man sie so 
ähnlich auch im In- 
ternet hätte nachlesen 
können, vergleicht der 
Autor seine „sieben 
Gebote“ mit den politi- 
schen und gesellschaft- 
lichen Verhältnissen in 
„Ozeanien“, dem west- 
lichen Machtblock, in 
dem die Handlung des 
Romans spielt. Das Er- 
gebnis, dass die Prota- 
gonisten in Ozeanien 
zweifellos in diktatori- 
schen Verhältnissen le- 
ben, dürfte freilich nie- 
manden überraschen. 
Die anschließende Zusammenfassung und Interpretation 
von „Farm der Tiere“, Orwells als Fabel verfasster zwei- 
ter Roman-Klassiker, vermag für diejenigen Leser, die mit 
dem Werk bereits vertraut sind, ebenfalls keine neuen Er- 
kenntnisse zu vermitteln. 


Die heißen Eisen packt Onfray erst im fulminanten 
Schlusskapitel an, indem er die sieben Thesen der Dikta- 
turtheorie mit den realen Verhältnissen im „Maastrichter 
Imperium“ vergleicht. Der Autor zeichnet mal sachlich, 
mal mit einer gesunden Portion Polemik und mit phi- 
losophischen Einsprengseln das düstere Bild einer voll- 
ständig überwachten und durchregulierten Gesellschaft. 
Wo Onfray mit praktischen Beispielen beschreibt, wie 
Jugendliteratur zur „Propagierung eines postmodernen 
Katechismus“ missbraucht wird und Klassiker der Welt- 
literatur in die politisch korrekte Sprache der Herrschen- 
den umgeschrieben werden, darf sich der Leser bereits.als 


eine Art Guy Fawkes aus „V wie Vendetta“ fühlen, der i m. 
seinem unterirdischen Bunker klassische Bücher, Musik 1 


und Kunstgegenstände vor dem Zugriff der Diktatoren 
schützt und aufbewahrt. 


Onfrays These, der herrschende Dekonstruktivismus wür- 
de propagieren, dass es keine objektiven Wahrheiten mehr 
gäbe, sondern nur noch „Perspektiven“, denen zufolge je- 
der das Recht auf seine „eigene“ subjektive Wahrheit hät- 
te, steht allerdings im Widerspruch zum ideologischen 


a E E EE 


Der Mensch als Masse und Objekt 


Totalitarismus, wie der Autor ihn selbst mit seiner sechs- 
ten These beschreibt: Toleranz werde nur noch gegenüber 
seinesgleichen praktiziert, der Hass auf Andersdenkende, 
auf jene, „die nicht vor den 2০০61009161) Wahrheiten 
der selbsternannten Fortschrittsgläubigen niederknien“, 
verhindere heute das Zustandekommen von Debatten, 
Diskussionen, Meinungsaustausch und Kontroversen. 
Andersdenkende sollen heute eben kein Recht auf ihre 
„eigene“ Wahrheit haben, sie sollen entweder gehorchen 
oder sie werden aus dem gesellschaftlichen Diskurs aus- 
gegrenzt. ` 


Nach der Lektüre des Abschlusskapitels fragt sich der 
Leser, warum sich Onfray nur so lange mit den vorange- 
gangenen Kapiteln aufgehalten hat, denn am Ende blieb 
leider zu wenig Raum für eine ausführliche und tieferge- 
hende Analyse der Gegenwart. So pointiert Onfrays Ihe- 
sen sind, so streitbar sind sie teilweise auch: Der Autor 
entzieht sich dem überholten Rechts-Links-Schema, mal 
argumentiert er eher als Linker, mal als Liberaler bezie- 
hungsweise Libertärer und ein anderes Mal dann wieder 
vom rechten Blickwinkel aus; von ganz wenigen Ausnah- 
men abgesehen schafft er diesen Spagat, ohne sich dabei 
selbst zu widersprechen. 


Michel Onfray — Theorie der 
Diktatur. Jungeuropa Verlag, 
j Dresden 2021, 224 Seiten, 
i 22,00 €. 


Von Nationalismus halt der Autor allerdings ebenso we- 
nig wie vom kritischen Hinterfragen zeitgeschichtlicher 
Dogmen, dennoch bleibt das Buch unterm Strich eine 
lohnenswerte Lekture, die den Leser mit der verstörenden 
Frage zurücklässt, wo die neue Form des Totalitarismus, in 
den wir gerade hineinschlittern, denn wohl enden könnte, 
wenn sich die Völker Europas nicht erheben und sich von 
ihren Unterdrückern befreien. 


Das Buch kann unter sturmzeichen-versand.de bestellt werden. 
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Nordmacht und Bataillon 500 - Wir halten Gericht 


Das Gerücht, dass es in diesem 
Jahr noch etwas von Bataillon 
500 zu hören gäbe, lag ja schon 
etwas in der Luft und nun ist 
es endlich so weit. 

Bei PC-Records erschien 
eine Gemeinschafts-CD der 
beiden bekannten Rostocker 
Bands Nordmacht und Batail- 
lon 500. 


Tomah 


টিটি লালের 


. Wir halten ericht 
* Í e 


Musikalisch -gesehen unter- 
scheidet sich dieses Gemeinschaftswerk im Gegensatz 
zum letzten Vollalbum von Bataillon 500 nur leicht, sind 
hier doch weniger tiefe Gitarren zu hören, dafür aber etwas 
mehr Melodien. Klar ist deutlich die musikalische Hand- 
schrift der Fünfhunderter zu erkennen, allerdings sind die 
eingängigen Melodien der einzelnen Lieder ebenso auf- 
fällig. Dargeboten bekommt man jedoch in altgewohnter 
Manier knallharten Rechtsrock. Die leicht krächzende 
und drum markante Stimme des Sängers tut ihr Übriges 


zum Klangbild dazu. 


Textlich bleibt ebenso alles beim Alten: von Soldaten-Ge- 
schichten aus der Ich-Perspektive über historische Ereig- 
nisse sowie dem Anprangern von Besatzern und Fremd- 
herrschaft hin zu einer Nordmacht-Hymne. Jedes Lied 
rechnet dabei gnadenlos und unmissverständlich mit dem 
jeweiligen Inhalt ab oder propagiert ihn haltungsstark. 


Sicherlich, Klang und Gesang muss man schon mögen, 
aber mit Bataillon 500 macht man, meiner Meinung nach, 
nie etwas falsch. Man bekommt das, was man erwartet: 
knallharten politischen Rechtsrock. Die CD läuft so in 
einem durch, dass man kaum Anfang und Ende bemerkt, 
jedes Lied steht in gewisser Weise für sich. Deutliche 
Kaufempfehlung! 


Anspieltipps: Verteidiger der Heimat; Wir halten Ge- 
richt; Unrechtsstaat 


Tim A 
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Aryan Brotherhood und D.S.T. - 
Gift fiir die Ohren 3 


Wer hatte mit einem dritten 
Teil der „Gift für die Ohren“- 
Reihe gerechnet? Erschie- 
nen ist es bei der Gjallarhorn 
Klangschmiede beziehungs- 
weise Frontmusik als Jewel- 
case-Version und als ein auf 
666 Stück limitiertes Digi- 
pack. Der Vollständigkeit hal- 
ber sei angemerkt, dass es sich bei den ursprünglich betei- 
listen Bands formal um Burn Down und X.x.X. handelte. 
Die Frontgestaltung mit hintergründigen Feuerschwaden 
und der gesichtslosen Gestalt im Vordergrund mahnt fast 
schon warnend vor Ausnahmezuständen. Das dunkle In- 
nere wirkt nicht zuletzt durch die bekannte Textzeile aus 
dem Titellied vom ersten Teil gefestigt. Das Beiheft hin- 
gegen ist leicht bebildert und zeigt sich als eine Mischung 
aus rotem Text auf weißem Grund. Hier sieht man direkt, 
wie textlastig die Lieder sind, was sich letztlich auch in 
einer Gesamtspielzeit von 77 Minuten niederschlägt. 
Musikalisch bewegt man sich immer noch in den 
„Hasscore“-Gefilden, allerdings etwas weniger aggressiv, 
vergleicht man es z. B. mit dem Lied „Jetzt erst recht“ vom 
zweiten Teil. Die unverkennbaren Wechsel aus schnellem 
Getrommel und melodischen Übergängen bleibt jedoch. 
Aryan Brotherhood machen den Anfang nach einer kur- 
zen Audioeinleitung aus dem allseits bekannten Film 
„sA-Mann Brand“. Zu Beginn wird die gegenwärtige 
Manipulation beschrieben, doch gibt es versteckt noch 
einen richtigen Lebensweg, den es zu finden und zu 
wählen gilt. Weiter wird gezeigt, dass hinter bekannten 
Antifa-Methoden und Pseudonymen auch nur Personen 
stecken. Anschließend werden nur allzu tagesaktuelle 
Themen behandelt: dass nichts mehr hinterfragt werden 
dürfe, gleichzeitig allerdings auch seltener hinterfragt 
würde und viele stattdessen in Ignoranz verharrten. Die 
thematische Bandbreite schließt in dem AB-Teil mit dem 
Dauerthema des ewigen Kampfes. 


D.S.T. beginnen zunächst damit, das Treiben eines Berli- 
ner Dokumentationszentrums zu besingen, anschließend 
wird Kritik an der Maßlosigkeit bzw. Geldgier bestimmter 
Konzernchefs geübt und schließlich werden die Absurdi- 
täten und die Lächerlichkeit der politischen Korrektheit 
über Wortabänderungen usw. besungen. Weiter wird das 
Schicksal der jungen Kriegsgeneration, speziell junger 
Freundesgruppen samt deren Verluste behandelt. Der Be- 
bilderung nach widmet man sich anschließend den „Rat- 
ten oder Verrätern, im Lied selbst jedoch einer bestimm- 
ten Person, um wen es sich handelt, ist leicht erkennbar. 
Am Ende wird fast schon hymnisch gefallenen deutschen 
Soldaten die letzte Ehre erwiesen. Abschließend folgt ein 
Gemeinschaftslied, wie auch bei den vorherigen Teilen. 
Also, für mich als großer Anhänger des musikalischen 
Schaffens von Uwocaust und einer meiner absoluten Lieb- 
lingskapellen D.S.T. stellt sich die Frage nach einem Kauf 
gar nicht erst. Gut, musikalisch vielleicht nicht jedermanns 
Geschmack, aber das dürfte ja nach all den Jahren bekannt 
sein. Textlich und gesanglich markant, spitzzüngig und ge- 
radeaus, musikalisch ein Trommelfeuer, genauso wie es zu 
erwarten war. Ein Muss! 


Anspieltipps: Deine Liebe, Dein Leben; Memento Mori; 
Gift für die Ohren 3 


Tim S. 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik” werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf eventuell 
später erfolgende Indizierungen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegun 8. 
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Die „faktische Öffentlichkeit“ 


Für viele Aktivisten dürfte es eine bekannte Situation bei 
Demonstrationen, Infostanden, Wahlkämpfen und an- 
deren politischen Aktionen sein: Man hält sich als Akti- 
vist zwar an die staatlichen Spielregeln und Gesetze, aber 
trotzdem wird man von den Sicherheitskräften permanent 
schikaniert, drangsaliert oder schlussendlich sogar verhaf- 
tet. Ersuchen die Betroffenen hinterher um eine gerichtli- 
che Aufklärung der Maßnahmen, ziehen sich uniformierte 
Rechtsbrecher gerne damit aus der Affäre, indem sie vor 
Gericht lügen, dass sich die Balken biegen. Als Opposi- 
tioneller hat man in der Regel das Nachsehen, denn bei 
„Aussage gegen Aussage“ ist derjenige, der das rechtswid- 
rige Handeln des anderen feststellen lassen will, natürlich 
in der Beweislast, seine Behauptungen glaubhaft machen 
zu müssen. 


Der Schreiber dieser Zeilen kennt das Problem aus eige- 
ner Erfahrung: Als Kläger kann man den Sachverhalt vor 
Gericht noch so detailliert, schlüssig und frei von Wider- 
sprüchen schildern, am Ende nützt das alles nichts, wenn 
die beklagten Polizisten die ganze Situation frech leugnen 
und dem Gericht eine völlig andere Version der Geschich- 
te präsentieren. Der Kläger hat oftmals keine Chance, die- 
se Mauer aus Lügen niederzureifSen — es sei denn, er hat 
noch einen Joker in petto. 


Szene vor einem nordrhein-westfälischen Verwaltungsge- 
richt vor einigen Jahren: Es geht um die Feststellung der 
Rechtswidrigkeit einer polizeilichen Maßnahme bei einer 
Demonstration. Die verantwortliche Polizistin behauptet, 
dass es die fragliche Polizeimaßnahme überhaupt nicht 
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gegeben hätte, sie stellt den Kläger also als Lügner hin. 
Der gutmütige Richter informiert die Prozessbeteiligten, 
in diesem Fall trage der Kläger die Beweislast für seine 
Behauptung, und offenbar könne er diese nicht erbringen. 
In diesem Moment zieht der Kläger einen Datenträger 
aus seiner Tasche, auf dem sich Videoaufnahmen der De- 
monstration befinden. In einem Video ist laut und deut- 
lich die Stimme der Polizistin zu vernehmen, wie sie genau 
jene Maßnahme ausspricht, die sie wenige Augenblicke 
zuvor gegenüber dem Richter noch dreist geleugnet hatte. 
Das Gesicht der ertappten Rechtsbrecherin wird länger 
und länger, und der Kläger hat das Verfahren natürlich ge- 


wonnen. 


Ganz so einfach wird es Oppositionellen allerdings meis- 
tens nicht gemacht, denn in vielen Fällen reagieren die 
Sicherheitskräfte äußerst allergisch darauf, wenn sie bei 
ihren öffentlichen Einsätzen gefilmt werden. Mit dem 
Hinweis auf die „Verletzung der Vertraulichkeit des Wor- 
tes“ werden dann gerne Platzverweise ausgesprochen, Mo- 
biltelefone beschlagnahmt und es wird mit Strafanzeigen 


gedroht. 


Wegweisender Beschluss des Landgerichts Osnabrück 


Mit Beschluss vom 24.09.2021 (Az. 10 Os 49/21) hat das 
Landgericht Osnabrück nun allerdings eine wegweisen- 
de Entscheidung getroffen, wonach die Anfertigung von 
Videoaufnahmen von polizeilichen Diensthandlungen 
grundsätzlich hinzunehmen ist, wenn die Worte an frei zu- 
gänglichen Orten und somit in „faktischer Öffentlichkeit“ 


Ba. Be ee 


gesprochen werden. Dieser Beschluss gibt sowohl freien 
Medienaktivisten als auch Betroffenen rechtswidriger Po- 
lizeimaßnahmen endlich die nötige Rechtssicherheit und 
wird die Dokumentation öffentlicher Polizeieinsätze in 
Zukunft wesentlich erleichtern. 


Dem Beschluss des LG Osnabrück lag ein nächtlicher Po- 
lizeieinsatz in der Osnabrücker Innenstadt zugrunde, bei 
dem es unter anderem zur Fixierung einer renitenten Per- 


son auf dem Boden kam. Der spätere Beschwerdeführer 
hielt währenddessen sein Mobiltelefon deutlich sichtbar 
vor seinem Körper und fertigte Video- und Tonaufnah- 
men der Situation an. Nachdem er zunächst unter Hin- 
weis auf eine angebliche Strafbarkeit der Tonaufnahmen 
aufgefordert worden war, das Filmen zu unterlassen, wur- 
de sein Mobiltelefon später wegen Verdachts der Ver- 
letzung der Vertraulichkeit des Wortes beschlagnahmt. 
Gegen die Beschlagnahme des Mobiltelefons wehrte sich 
der Beschwerdeführer zunächst erfolglos vor dem Amts- 
gericht, doch das Landgericht als Beschwerdeinstanz gab 
ihm vollumfänglich recht und erklärte die Beschlagnahme 
des Mobiltelefons für rechtswidrig. Der Anfangsverdacht 
einer strafbaren Handlung (hier: § 201 Abs. 1 Nr. 1 StGB 
_ Verletzung der Vertraulichkeit des Wortes) sei nicht ge- 
geben, sodass auch die strafprozessualen Voraussetzungen 
einer Beschlagnahme nicht vorgelegen hätten. 


Zur Frage der „Nichtöffentlichkeit“ des gesprochenen 
Wortes nimmt das LG unter Rückgriff auf die Kommen- 
tarliteratur wie folgt Stellung: „Nichtöffentlich sind Gesprä- 
che oder Diskussionen, wenn der Teilnehmerkreis individuell 
begrenzt ist, d. h. nicht einem beliebigen Zutritt offensteht. 
Daher kommt es nicht auf die Zahl der Zuhörer, sondern auf 
die Abgeschlossenheit des Gesprächskreises an. Bestehen bei Ge- 
sprachen Mithörmöglichkeiten für andere unbeteiligte Perso- 
nen, können sie ihren ansonsten privaten Charakter aufgrund 
ihrer faktischen Offentlichkeit einbüßen (...). Unter der Prä- 
misse, dass trotz der systematischen Stellung des $ 201 StGB 
im 15. Abschnitt des StGB, der die Strafbarkeit der Verlet- 


zung des persönlichen Lebens- und Geheimnisbereichs regelt, 
auch dem persönlichen Lebensbereich des agierenden Beamten 
entrückte dienstliche Außerun gen dem Schutzbereich des $ 201 
unterfallen, ist auch die Aufzeichnung des gesprochenen Worts 
etwa bei polizeilichen Kontrollen strafbar, es sei denn, es be- 
steht auch hier bereits eine faktische Öffentlichkeit, weil etwa 
weitere Personen z. B. in einem frequentierten Bahnhofsge- 
bäude mithören können (...).“ 


Für das Vorliegen einer „faktischen Öffentlichkeit“, so das 
Landgericht, sei allein die Frage maßgeblich, ob beliebige 
andere Personen von frei zugänglichen öffentlichen Flä- 
chen oder allgemein zugänglichen Gebäuden und Räu- 
men — mithin eine beliebige Öffentlichkeit — die Dienst- 
handlungen hätten beobachten und akustisch wie optisch 
wahrnehmen können. Nicht entscheidend sei hingegen, 
ob andere Personen das gesprochene Wort tatsächlich 
wahrgenommen haben — es kommt allein auf die abstrakte 


Möglichkeit an. 


Gemessen an diesen Kriterien gehört also das Wort, das 
während einer im öffentlichen Verkehrsraum vorgenom- 
menen Diensthandlung gesprochen wird, dann zum Be- 
reich der „faktischen Öffentlichkeit“, wenn dieser Ort 
— wie im vorliegenden Fall — frei zugänglich war. Eines 
weitergehenden Schutzes, so macht das LG deutlich, be- 
darf ein Amtsträger, dessen Handeln rechtlich gebunden 
ist und als solches der rechtlichen Prüfung unterliegt, hin- 
gegen nicht. 


Zusammenfassend lässt sich also feststellen: Polizeiein- 
sätze dürfen grundsätzlich gefilmt werden, wenn sie im 
öffentlichen Verkehrsraum (Straßen, Plätze, öffentliche 
Gebäude und so weiter) stattfinden und die gesprochenen 
Worte der Polizisten von einer beliebigen Öffentlichkeit 
wahrgenommen werden könnten. Die „beliebige Öffent- 
lichkeit“ ist nur dann nicht gegeben, wenn die gesproche- 
nen Worte eindeutig nicht von Außenstehenden mitgehört 
werden sollen, zum Beispiel bei internen Lagebesprechun- 
gen oder bei Unterhaltungen im Polizeifahrzeug. 


Praxistipps und ergänzende Hinweise 


Demnach ergibt sich für die Praxis die folgende Hand- 
lungsempfehlung: Seid Ihr oder Eure Begleiter Betrof- 
fene einer Polizeimaßnahme, die sich gemäß den oben 
geschilderten Voraussetzungen in einer „faktischen OF 
fentlichkeit“ abspielt, dürft und solltet Ihr über den Ablauf 
der Diensthandlung eine Videoaufnahme anfertigen, um 
etwaige Rechtsbrüche zu dokumentieren und bei Bedarf 
gerichtsfest beweisen zu können. Kommt es seitens der 
Sicherheitskräfte daraufhin zu Nötigungs- oder Bedro- 
hungshandlungen, beruft Euch auf die faktische Öffent- 
lichkeit der Maßnahme und auf Euer Recht, Video- und 


Tonaufnahmen der Diensthandlung anfertigen zu dürfen. 
Ergänzender Hinweis I: Trotz der vom LG Osnabrück 


festgestellten Rechtslage, über die mittlerweile jeder Poli- 
zist informiert worden sein dürfte, könnte es im Einzelfall 


53 


zu einer rechtswidrigen Beschlagnahme Eures Mobiltele- 
fons kommen. Um zu verhindern, dass die Organe die pri- 
vaten Daten des beschlagnahmten Telefons ausschnüffeln 
können (auch eine Handyverschlüsselung bietet nämlich 
keine absolute Sicherheit), empfiehlt es sich, neben sei- 
nem „Privathandy“ immer auch ein zweites „Aktivisten- 
handy“ am Mann zu haben. Das Aktivistenhandy sollte 
auf Werkseinstellungen zurückgesetzt worden sein, sodass 
sich keine Kontakte, Dateien, Apps und so weiter auf dem 
Speicher befinden. Im Falle einer Beschlagnahme finden 
die Organe also nur die zuvor angefertigten Videoaufnah- 
men und keine privaten Informationen. 


Ergänzender Hinweis II: Das Recht, in „faktischer Of- 
fentlichkeit“ vorgenommene Handlungen der Sicherheits- 
kräfte aufnehmen zu dürfen, ist von der Rechtsfrage zu 
trennen, wann die rechtmäßig vorgenommenen Aufzeich- 
nungen hinterher auch verbreitet und im Internet veröf- 
fentlicht werden dürfen. Das OLG Köln hat dazu in einem 
aktuellen Beschluss vom 08.10.2021 (Az. 1 RVs 175/21) 
entschieden, dass die Gesichter von Polizisten in einem öf- 
fentlichen Video zensiert (verpixelt) werden müssen, wenn 
es sich bei dem Einsatz nicht um ein „zeitgeschichtliches 
Ereignis“, sondern um einen „Routineeinsatz“ handelt. 
Werden bei der Berichterstattung über zeitgeschichtlich 
relevante Ereignisse wie Demonstrationen und anderen 
öffentlichen Veranstaltungen Übersichtsaufnahmen er- 
stellt, worauf sich auch Gesichter von Polizisten befinden, 
müssen die Gesichter nicht verpixelt werden. Etwas ande- 
res gilt bei Routineeinsätzen wie zum Beispiel kleineren 
Verkehrsunfällen und Verkehrskontrollen, hier müssen im 
Falle einer Veröffentlichung die Gesichter der Polizisten 
unkenntlich gemacht werden. 


Wertvolle juristische Hinweise aus Theorie und Praxis 
gibt der vom Arbeitskreis Repressionsabwehr herausge- 
gebene „Rechtsratgeber für Dissidenten - Das kompak- 
te Nachschlagewerk für die juristische Selbsthilfe“; zu 


bestellen für 8,00 Euro unter: sturmzeichen-versand.de 


Vielleicht kennen einige von euch das Lied „Nothing 
Changes“ von der englischen Gruppe Death in June. Da 
heißt es: Nichts ändert sich, alles wird schlimmer. 

Man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass Mer- 
kel uns ihren Stempel aufgedrückt hat. 

In den 16 Jahren ihrer Regentschaft hat sie es geschafft, 
die beiden großen sogenannten Volksparteien ganz im 
Sinne ihrer frühen Ziehväter in der DDR zu einer Ein- 
heitsmasse zu verschmelzen. Dies sind die Früchte von 8 
Jahren GroKo. Man erkennt im Wahlergebnis der beiden 
Parteien kaum noch einen Unterschied. 

Bemerkenswert ist vielleicht bei Merkel noch der Wandel, 
den sie in einigen Punkten vollzogen hat. Im Juli 2015 
gab es in Rostock einen Bürgerdialog mit ihr. Da wur- 
de sie mit einem palästinensischen Kind konfrontiert, das 
kein Bleiberecht hatte, aber von einer goldenen Zukunft 
in Deutschland träumte. Damals hatte Merkel sinngemäß 
gesagt, dass eben nicht jeder hierbleiben könne. Im Laufe 
der Sendung ging sie dann zu dem mittlerweile weinenden 
Kind, um es zu streicheln. Ihr wurde damals Kaltherzig- 
keit vorgeworfen. Wenige Monate später wurde sie welt- 
weit und vor allem bei Einwanderern als „Mama Merkel“ 
bekannt. Den Rest der Geschichte kennt ihr. Dass sich 
seitdem die Asylindustrie mit den Flüchtlingen eine gol- 
dene Nase verdient, ist ein offenes Geheimnis! 

Man mag sich fragen, woher der 180°-Sinneswandel bei 
Merkel gekommen ist. 

Hat Seehofer uns vor 10 Jahren bereits die Antwort ge- 
geben als er sich bei einem Auftritt bei dem Kabarettisten 
Pelzig wie folgt geäußert hat? „Diejenigen, die entschei- 
den, sind nicht gewählt, und diejenigen, die gewählt wer- 
den, haben nichts zu entscheiden.“ Na dann ... 


Die Wahl nach der Ära Merkel. 

Herausragend bei diesem Bundestagswahlkampf war der 
herzhafte Lacher von Laschet bei den Flutopfern. 
Sämtliche Böcke hier aufzuzählen, die die grüne Kanzler- 
kandidatin Baerbock geschossen hat, würde den Rahmen 
sprengen. 

Tja, und Scholz glänzt mit seinen Erinnerungslücken im 


Wirecard-Fall. 


Es gab noch die Plakataktion der Kameraden vom III. 
Weg. Gemeint sind die „Hängt die Grünen“-Plakate, 


womit man sich selbstredend auf die Parteifarbe des III. 
Weges und der Plakate bezogen hat. Nach etwas hin und 
her mussten die Plakate doch abgehängt werden. Wenn 
man im Vergleich die Plakate von „Die Partei“ mit den 
Aufschriften „Nazis töten“ oder „Hier könnte ein Nazi 
hängen“ sieht, erkennt man wieder den Unterschied zwi- 
schen den „guten“ und den „bösen Aktivisten“, den es in 
der BRD gibt. Dementsprechend mussten die Plakate von 
„Die Partei“ nicht abgehängt werden. 


Einheitsbrei 


Zum Zeitpunkt, als dieser Text verfasst wird, ist die Re- 
gierungsbildung noch nicht abgeschlossen. Es sieht nach 
einer „Ampel-Regierung“ aus. Doch was es am Ende wird, 
spielt im politischen Swingerclub, wo es jeder mit jedem 
macht, solange man dadurch Macht und Geld bekommt, 
keine wesentliche Rolle. Einzig die AfD ist beim bunten 
Treiben zum Voyeur-Dasein verdammt und darf nur vom 
Rand zusehen. 

Minderheiten wie die Grünen und die FDP bestimmen, 
wer regiert. Wer das Rennen letzten Endes gemacht hat? 
Mit wem man ins Bett steigt? Es ist wie bei jedem profes- 
sionellen Angebot: mit dem Meistbietenden! Qualifikati- 
on oder gar Werte spielen hier keine Rolle. 

Aller Voraussicht nach dürfen wir uns auf eine Baerbock 
als Außenministerin gefasst machen. Mal sehen, ob sie 
den als bislang schlechtesten Außenminister gekürten 
Heiko Maas noch unterbieten kann. Limbo! 

Man ist auch so unendlich stolz darauf, nun endlich auch 
Iransen im Bundestag zu haben. Beide - wenig überra- 
schend - Parteimitglieder (Glied ist hier irgendwie lustig) 
bei den Grünen. Absonderlich zu sein reicht hierzulande 
also aus, um sich ein Bundestagsmandat zu sichern. 
Studienabbrecher und Gelegenheitsjobber im wirklichen 
Leben sind hier am Ruder und steuern das Schiff gegen 
jede Klippe, die erreicht werden kann. 
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Leid tut es mir nur um uns wenige Aufrechte! 
Wenigstens in den beiden Bundesländern Ihüringen und 
Sachsen ist man noch nicht ganz hirngewaschen, da ist 
die AfD stärkste Kraft geworden. Generell steht Mittel- 
deutschland besser da als der alte Westen, wo die Umer- 
ziehung seit 1945 in einer Dauerschleife läuft. 

Völlig ratlos macht das Wahlergebnis aus Berlin. Dort hat 
es die überführte Betrügerin Frau Giffey geschafft, sich als 
Oberbürgermeisterin wählen zu lassen. Gut, es gab mas- 
sive Wahlpannen, wie man sie in einer Bananenrepublik 
im tiefsten Afrika erwartet hätte, aber wen kümmert das 
schon? 

Man muss sich das alles auch in der Hinsicht vor Augen 
führen, was das für ein Signal an die deutsche Jugend ist: 
Betrügen, Abschreiben, keine Ausbildung - völlig egal! 
Trotzdem hat man die Möglichkeit, sich die finanzielle 
Vollversorgung durch ein Bundestagsmandat zu sichern. 
Man muss nur laut, schrill und/oder dreist genug sein. 
Und wenns immer noch nicht reicht, kann man sich im- 
mer noch bei DSDS bewerben. 

Ähnlich ist es, wenn ihr euch auf der Straße anseht, wer 
die dicksten Autos fährt. Das sind nicht diejenigen, die 
in der Schule gut aufgepasst haben, studiert haben oder 
einen verantwortungsvollen Arbeitsplatz innehaben. 
Muss es denn immer ein Leben in Saus und Braus sein? 
Ist es nicht ehrbar, was der einfache Arbeiter leistet? Ist 
die natürliche Bestimmung der Frau als Mutter nicht ein 
Grundpfeiler unserer Art? 

Doch, ohne Zweifel! Dennoch erwarte ich von der Füh- 
rung des Landes ein gewisses Maß an Kompetenz. Aber 
warum ist das hierzulande nicht der 
Fall? Die Antwort ist meiner Mei- 
nung nach recht einfach: weil sich 
diese Partei-Marionetten leicht 
lenken lassen. 

Man darf auch nicht glauben, dass 
hier alles planlos läuft. Weit gefehlt. 
Merkel und andere haben die neue 
Weltordnung wiederholt angekün- 
digt und nun stehen wir an der 
Schwelle genau dazu. Man muss 
sich klarmachen, dass aus deren 
Sicht eben doch alles genau nach 


Plan läuft. 


Die neue Weltordnung, der „Great 
Reset“ oder welchen Namen man 
dem Kind auch geben mag, ist 
schon gestartet! 

Die Preise steigen nicht nur an 
den Zapfsäulen, sondern auch im 
Supermarkt. Die Güterknappheit ist 

schon im Gange, der Kommunis- 

mus lässt grüßen. Jetzt kann man in den Schmierblättern 
schon lesen, welche Sachen zum Weihnachtsfest knapp 
werden. Die GEZ-Sender loben den Preisanstieg, gerade 
bei Energie und Spritkosten. Nur so könne man den Kli- 
mawandel aufhalten. Dieser Schlag ins Gesicht wird vom 
Steuerzahler auch noch direkt finanziert! 
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In Berlin will man in bester DDR-Tradition Wohnungs- 
baugesellschaften enteignen. So gewinnt man nicht eine 
einzige neue Wohnung. 

Vielfach wird schon vor zukünftigen Stromausfällen ge- 
warnt. Hier schaltet man Kohle und Atomkraftwerke ab, 
während die Welt um uns herum weiter Atomkraftwerke 
baut: China 13 und Indien 7 an der Zahl. Selbst Länder 
wie Bangladesch, Türkei und Nigeria setzten auf Atom- 
kraft. Auch in Europa werden sie gebaut: unter anderem 
in Polen, Frankreich, England und Finnland. Dann wisst 
ihr, wo die BRD bald ihren Strom teuer kaufen wird! 
Eine Gasversorgung über die russische Gas-Leitung 
„Nord Stream 2“ will Frau Baerbock nicht. Die Begrün- 


dung ist vereinfacht gesagt, weil Putin ein Böser ist. 


Polen ist offen. Ein Flüchtlingsstrom schlimmer als 2015 
ist zu befürchten. Iraker, Syrer und Afghanen kommen 
über sichere Drittstaaten zu uns. Erdogan hat vorgemacht, 
wie man die EU und die BRD erfolgreich erpresst. 

Einige Kameraden vom II]. Weg und der JN haben im 
Grenzgebiet in Brandenburg Grenzgange veranstaltet. 
Da ist dann wenig tberraschend die Polizei aufgetaucht 
und hat den Leuten Platzverweise erteilt. Schon bemer- 
kenswert, wenn man bedenkt, dass man die Grenzen nicht 
schützen kann oder wohl eher nicht schützen will. 

Man sollte aber nicht glauben, dass die „Bereicherer“ nur 
über die polnische Grenze herkommen. Über Spanien 
reist man zu Tausenden auf dem Seeweg ein. Schiffe wie 
Ocean Viking oder Sea Watch sind selbstredend auch 


nach wie vor aktiv und sorgen für Nachschub über Italien. 


Stromausfall wird bald zur Gewohnheit. 


Ich frage mich bei den hier ankommenden Massen, war- 
um die Grünen dafür sind, die Anzahl der Rindviecher im 
Stall zu begrenzen, für die Bevölkerung aber jede Ober- 
grenze ablehnen. 

In Frankfurt a. M. gibt es übrigens ein ganz spezielles 
Heim für ganz spezielle Neuankömmlinge: sogenann- 


te „rainbow refugees“. Ratet doch mal, wer da so unter- 
kommt. 


Und freitags ruft der Muezzin. Jedenfalls in Köln für die 
nächsten 2 Jahre als „Modellversuch“. Wer glaubt, danach 
ist wieder Schluss damit, der hat es noch immer nicht 
kapiert. Der FDP-Chef Christian Lindner findet das je- 
denfalls gut, denn er wäre für die freie Religionsausübung. 
Der ehemalige Kölner Oberbürgermeister Fritz Schram- 
ma, der bereits seine Erfahrungen mit der DITIB sam- 
meln konnte, sieht das anders und spricht davon, dass man 
der DITIB ohne Not den roten Teppich ausgerollt habe. 

Zum ersten Freitagsgebet mit Muezzinruf gab es vor der 
Kölner Zentralmoschee eine Gegendemonstration. Abge- 
halten wurde diese von ehemaligen Muslimen; zum größ- 
ten Teil Frauen, die erklärt haben, was der Ruf eigentlich 


kannt sein dürfte. 

In England hat in der gleichen Woche ebenfalls ein „ver- 
wirrter Einzeltäter“ einen Politiker bei einer Bürger- 
sprechstunde erstochen. 


Dessen ungeachtet pocht Merkel in ihren letzten Tagen 
als Kanzlerin noch darauf, dass die BRD schlappe 600 
Millionen Euro an die Taliban zahlt. Da würde es sonst zu 
Stromausfällen kommen und die Grundversorgung könn- 
te zusammenbrechen. Stromausfalle? Grundversorgung 
nicht gesichert? Vielleicht fällt euch auf, dass ihr dazu ein 
paar Absätze vorher schon mal was gelesen habt. 

Da darf man sich nicht wundern, dass für die Flutopfer in 
Deutschland leider irgendwie gerade nicht so viel Geld da 
ist. Für den großen Teil der Leute gilt, dass man vor der 
Wahl mal hätte nachdenken sollen und nicht erst nachher. 


Nach Johann Guntermann wird aktuell gefahndet. 


bedeutet und warum dieser gar nicht hierher passt. Viele 
der Frauen sind genau davor aus ihrer Heimat geflohen 
und müssen nun wieder hören, wie die muslimischen 
Männer zum Gebet gerufen werden, wo ihr Herrschafts- 
anspruch über die Frau und des Islam über die Welt be- 
kräftigt wird. 

Dass der Islam die Religion des Friedens ist, wurde mal 
wieder ausdrucksstark in Norwegen, Kongsberg gezeigt, 
wo ein 37-jähriger Däne, der zum Islam konvertiert ist, 
zunächst mit Pfeil und Bogen auf Passanten geschossen 
hat, um fünf davon anschließend mit einer Stichwaffe 
abzuschlachten. Weitere Personen wurden verletzt. Nie- 
mand wird überrascht sein, dass man uns diese Tat, genau 
wie den Terroranschlag vom Würzburg Mitte des Jahres, 
nicht als islamistischen Terroranschlag, sondern als Tat ei- 
nes geistig verwirrten Einzeltäters präsentiert. Eines der 
Todesopfer ist die Deutsche Andrea Haugen, die einigen 
vielleicht aus ihren Musikprojekten u. a. mit Cradle of 


Filth und Hagalaz Runedance oder als Nebelhexe be- 


Mit Genugtuung kann man in diesen Tagen über den 
Großen Teich auf die USA blicken. Der viel gepriesene 
Heilsbringer und Drachenbezwinger Biden ist dann doch 
nicht so toll, wie es die Presse herbeigeschrieben hat. Man 
konnte sogar von „trumpmäßigem Verhalten“ lesen. Die 
Unzufriedenheit geht so weit, dass Frankreich nach einem 
geplatzten Waffengeschäft seinen Botschafter aus den 
USA und Australien zurückgerufen hat. Frankreich woll- 
te nämlich U-Boote an Australien verkaufen. Die Amis 
haben aber die Franzosen ausgebootet, man beachte das 
Wortspiel, und das Geschäft selbst gemacht. „America 
First“ gilt auch unter Biden. 

Der Iruppenabzug der USA und der NATO aus Afgha- 
nistan kann wohl getrost als zweites Vietnam verbucht 
werden. Die Taliban haben die Regierung im Handstreich 
übernommen. Als Bonus gab es noch zahlreiche Militär- 
ausrustung der ehemaligen Besatzer. Die ruhmreiche U.S. 


Army ist überstürzt ohne Gepäck abgereist. 
Und in den USA selbst? An der Grenze zu Mexiko, da 
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wo Irump die Mauer bauen wollte, geht es heiß her! Zu- 
ständig für diese Sache ist Kamala Harris, die schwarze 
Vorzeigefrau. Auch hier patzt man gehörig. Es reicht eben 
nicht aus, einer Minderheit anzugehören! 


Kommen wir nun zur Bundessprecherin der Grünen 
Jugend. Die Rede ist von Sarah-Lee Heinrich. Einem 
Mädchen mit einem Elternteil aus Afrika. Dieser hat die 
Mama mit Kind übrigens, gut abgesichert mit Hartz 4, 
sitzen lassen. Nun beklagt die Grüne die „eklig-weißse 
Mehrheitsgesellschaft* in Deutschland. 

In ihrer Jugend hat sie weitere Knaller rausgelassen. Teil- 
weise sind diese Ergtisse mehrere Jahre alt, das ist richtig. 
Aber gerade die Grünen sind doch dafür, dass möglichst 
junge Leute schon wählen dürfen. Jedenfalls ist man hier 
gerne gewillt, von „Jugendsünden“ zu sprechen. 

Wir wissen auch, dass man bei anderen Parteien weniger 
wohlwollend mit Zitaten, Fotos usw. aus der Vergangen- 
heit umgeht. Die AfD kann ein Lied davon singen, da 
wird jedes Wort auf die Goldwaage der politischen Kor- 
rektheit gelegt. 

Viel extremer im Punkt Aufarbeitung der Vergangenheit 
sind die Prozesse, die gerade wieder geführt werden. 

Ich meine die Prozesse gegen 100- bzw. 96-jährige Grei- 
se. Eine der beiden Angeklagten war mit 17 Jahren im 
Arbeitslager Stutthof als Schreibkraft tätig. Irmgard F. 
wird nun der Prozess wegen Beihilfe zum Mord in mehr 
als 10.000 Fällen gemacht. Die rüstige Dame wollte dem 
Prozess entgehen, als sie versuchte, sich in einem Taxi zu 
entfernen. Sie wurde sehr rasch aufgegriffen, vor Gericht 
gezerrt und befand sich zeitweise in Untersuchungshaft. 
Ebenfalls vor Gericht steht der nun 100-jährige Wach- 


mann Josef S. vom Arbeitslager Sachsenhausen. 


Wenigstens kann berichtet werden, dass auch der Prozess 
gegen Lina Engel begonnen hat. Sie ist die mutmaßliche 
Rädelsführerin, die hinter einigen brutalen Anschlägen 
auf nationale Einrichtungen und Überfälle auf Kamera- 
den steckt. Ihr werden die Überfälle und die Bildung einer 
kriminellen Vereinigung vorgeworfen. Natürlich nur kri- 
minelle Vereinigung, keine terroristische. Wo kämen wir 
denn hin, wenn die guten staatsfinanzierten Linksextre- 
misten, die mit Hämmern ihre Gegner blutig „zur Rede 
stellen“, plötzlich böse wären. Das Urteil bleibt abzuwar- 
ten. 

Ihr Freund und Mittater Johann Guntermann ist übrigens 
untergetaucht. Soll sich in Warschau befinden oder ver- 
steckt sich vielleicht doch bei seiner Oma in Dortmund. 
Dafür haben die Linksextremisten es geschafft, eine Zeit 
lang einen Mann als Hausmeister beim Berliner SEK ein- 
zuschleusen. Der Coup ist mittlerweile aufgeflogen. 


Dann haben wir noch einen kuriosen Fall von angebli- 
chem Antisemitismus: Der jüdische Sänger Gil Ofarim 
wollte in Leipzig in einem Hotel unterkommen. Dort gab 
es eine Warteschlange. Angeblich soll ihn dort ein Ho- 
telangestellter aufgefordert haben, seine Kette mit Da- 
vidstern abzulegen, dann könne er auch einchecken. Das 
hat der Künstler jedenfalls über seinen Twitter-Kanal so 
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geschildert. Selbstredend war der Aufschrei groß. „Anti- 
semitismus!“ wurde an jeder Ecke gewittert und lauthals 
angeprangert. Es gab Proteste vor dem Hotel und der ver- 
dächtige Mitarbeiter wurde sofort freigestellt. 
Mittlerweile wurden Zeugen befragt und die Aufzeich- 
nungen der Hotelkamera ausgewertet. Kein Zeuge kann 
der Vorfall bestätigen; im Gegenteil! Auf den Videoauf- 
nahmen ist Ofarim deutlich zu sehen, aber da trägt er kei- 
ne Kette. Presse hat Ofarim jedenfalls gemacht. 


Das Ihema Corona darf natürlich auch diesmal nicht 
ganz fehlen. 

Der Bayern -Fußballprofi Joshua Kimmich hat sich dazu 
bekannt, nicht geimpft zu sein. Er gibt Bedenken zu Spät- 
folgen der Impfung an. Umgehend kommt aus der Presse, 
dass es keine Spätfolgen gäbe. Ich frage mich da, woher 
man das wissen will! Begründet wird das über die Defini- 
tion von Spätfolgen: der Staatspresse nach sind das Folge- 
erscheinungen, die wenige Tage oder Wochen nach einer 
Impfung auftreten. Ich verstehe darunter mögliche Schä- 
den, die erst nach einigen Jahren erkannt werden! Damit 
bin ich vermutlich nicht allein. Jedenfalls bekommt Kim- 
mich Rückendeckung von Fußball-Ikonen wie Magath, 
die ihm seine private Entscheidung zugestehen. Genau so 
sollte es ja auch sein! 


Wo wir bei Spätfolgen sind: Anfang Oktober ist ein wei- 
terer Mann an den Spätfolgen einer Kopfverletzung ge- 
storben, die er beim Terroranschlag vom Breitscheidplatz 
vor nun fünf Jahren davongetragen hat. 


Wir leiden akut und auch in Zukunft an den unvorher- 
sehbaren Spätfolgen von 16 Jahren Merkel. Deutschland 
steht am Abgrund, das wird schon bald dem Letzten klar 


So lasst uns die verantwortlichen Volksvertreter dazu er- 
mutigen, einen Schritt nach vorne zu gehen. 


Denn wenn die Ampel versagt, dann gilt rechts vor links! 


Andreas Ulrich 
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Wenn einer von uns zugrunde geht, : 


Zerschossen, zerfetzt vom Eisen, 

Dann rauscht es im Wind, 
Der zum Himmel weht, 

Von unserem Singen und Pfeifen. 


Zunächst mit betenden Schritten leis, 
_ Umtreten wir stumm seine Gruft. 

< Dann klingt hell sein Lied 
~~ Kein Kyrieleis - 

Das hängt w wie ein Schwert i in der Luft. 
Wir werfen auf seinen toten Leib 
-Viel Blumen und n 

< Und beten ganach, 
SE Dass er um uns bleib ` 
Und uns den Weg der Ehre zeit E 


Dom schießen wir die drei Salven ab, 
Dorthin wo wir Feinde wissen. 
Drei Salven zum Feind 
Als Gruß aus dem Grab. 
Drei Feinde sollen es büßen. 


Wir klagen drum nicht, wenn einer fällt. 
Ein jeder wird einmal fallen. 
Die Trommel gerührt! 
Und schön ist die Welt! 
Auch ich werde einmal fallen. 


